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Zur Lage in Frankreich. 

Es iſt zwar nur ein elender Troſt, aber für Viele 
ein Troſt doch, Genoſſen im Unglück zu haben, und 
die karge Süßigkeit dieſes Troſtes wird wahrlich nicht 
vermindert, wenn der Leidensgenoſſe der — Feind 
iſt. Haben wir unſern Ahlwardt, dann haben die 
Franzoſen ihr Panama. Wohl mag den Denkenden 
und — Geſchichtskundigen ein Grauen beſchleichen, 
wenn er an das denkt, was da kommen könnte, wenn 
Unzufriedene und Bethörte genug ſich um einige 
Schelme und Wahnſinnige geſammelt haben. Aber 
noch iſt dies nicht der Fall und ſo wiederholt ſich die 
Geſchichte denn doch nicht, daß man ohne Weiteres 
und in der heutigen Zeit der Eiſenbahnen, Tele⸗ 
graphen und Heinfalibrigen Gewehre eine neue Auf⸗ 
lage der gräuelvollen Bauern⸗ und Huſſitenkriege be⸗ 
fürchten müßte. Die Franzoſen aber befinden ſich 
mitten in der Miſdre, und kein Menſch kann heute 
einen Ausweg aus dem Wirrwarr entdecken, ja kein 
Menſch hat eine Ahnung, wie viel toller dieſer Wirr⸗ 
warr noch werden kann. 

Der gordiſche Knoten, mit deſſen Löſung man in 
Paris ſich augenblicklich abmüht, iſt aus verſchiedenen 
Fäden geſchlungen, die man jetzt noch ganz gut von 
einander unterſcheiden kann, die bald aber, d. h. wenn 
die Löſung nicht bald erfolgt, jo verwickelt ſein werden, 
daß von einem Entwirren überhaupt nicht mehr wird 
die Rede ſein können. Da iſt zunächſt die Miniſterkriſe. 
Loubet iſt gefallen, und man ſagt allgemein, er habe 
fallen wollen. Sein Cabinet hatte, ſeitdem er durch 
den „Schiedsſpruch“ in der Angelegenheit von Car⸗ 
maux in unverantwortlicher Weiſe das offene Recht 
gebeugt, jenen hippokratiſchen Zug, welcher jedem 
Kundigen die nahe Auflöſung verkündet. Loubet tft 
gegangen, und ihm iſt wohl. Die Lage der Hinter⸗ 
bliebenen aber iſt eine ſo traurige, daß Niemand das 

the anzutreten den Muth findet, oder wenn ſchon 
Einer ſo viel Muth zuſammengerafft hat, über den 
Schwierigkeiten zuſammenbricht. Ribot wollte endlich, 
aber er konnte nicht. Perier wollte, konnte aber auch 
nicht, und Bourgeois iſt nicht einmal bis zum Wollen 
gekommen. Wann, wie und auf wie lange die 
Miniſterkriſe beendet ſein wird, kein Menſch vermag 
es zu ſagen. 

Ein anderer Faden, der ſchwarze oder rothe, der 
ſo dick iſt und dunkel, daß er den ganzen Knoten 
colerirt und characteriſirt, das iſt der Panama⸗Skan⸗ 
dal. Die kleinen Bürger und Bauern, die in Frank⸗ 
reich wie in keinem andern Lande der Welt ſparen, 
haben weit über 12 Milliarde Franes vertrauensvoll 
dem „großen Franzoſen“, dem „eminenten Mann“ 
für ein Unternehmen anvertraut, das ſelbſt zu be⸗ 
urtheilen ſie gänzlich außer Stande waren, und das 
Leſſeps ſelbſt falſch beurtheilt hat. Der Mann, der 

en Suezkanal gebaut hat, ſollte den Panamakanal 
bauen. Es ging aber nicht, und das Geld war ver⸗ 
oren. Und nun wirft fi) das um feine Erſparniſſe, 
um feine vielgeliebte, heißbegehrte Rente betrogene 
Publikum auf Diejenigen, welche mitgeholfen haben, 
es hinters Licht zu führen, auf die Preſſe, welche 
glänzende Artikel für gleißendes Gold zu Gunſten 


des Panamaprojekts geſchrieben, auf die Sena⸗ 
toren und Deputirten, die ihre Stimme zu 
Gunßſen des Projekts verkauft haben. Und 


man kann nachweiſen, daß Zeitungen und Senatoren 
und Deputirte große Summen verjchlungen haben, 
damit Andere noch mehr verſchlingen können, alles 
auf Koſten der Armuth, die doch gern ſelbſt ver⸗ 
ſchlingt, mindeſtens aber für die ſauer erſparten 
Groſchen ihre Rente haben, nicht aber Rente und 
Kapital verlieren will. \ 

Ein dritter Faden, der der harmloſeſte ſein konnte 
und der gefährlichſte zu werden droht, iſt der Con⸗ 
fliet zwiſchen Parlament und Juſtiz. Die Kammer 
will durch einen Ausſchuß Muſterung halten, und die 
räudigen Subjecte in ihrer Mitte an den Pranger 
ſtellen. Ein durchaus berechtigtes und überaus 
wünſchenswerthes Vorgehen. Aber um dies thun zu 
Önnen, muß der Ausſchuß einen Einblick thun 
zönnen in die Akten des Gerichts, das gegen die 
Panamadirection vorgeht. Gerichtsokten dürfen aber 
nicht ohne Weiteres und jollten ſtets nur in den aller⸗ 
ſeltenſten und alleräußerſten Fällen an politiſche Körper⸗ 
ten ausgehändigt werden. Mit der . 
greift Wohlfahrtsausſchuß blutigen Angedenken 5 
reich gen ſehr wohl die Bedenken, die man in gran 2 
Ausſchuſßen die Bekleidung eines parlamentar rn 
chon in 8 mit richterlicher Gewalt hat. er 
blütig if eutſchland, wo man nicht ſonderlich heiß 
ſchaft fi und nicht jo blind der polltiſchen Leiden⸗ 
Zeugen a hingiebt, ein Richter ſich genöthigt ſieht, 
Leldenſchaft ermahnen, daß ſie nicht aus politiſcher 
laſſen f m ft zu meineidigen Ausfagen ſich verleiten 

ewallak en, dann kann man ſich denken, zu welchen 

olitifer ten heißblütige, franzöſiſche, berufsmäßige 
egn er im Beſitze der Strafgewalt gegen ſolche 
könnten 15 ev. auch Freunde ſich hinreißen laſſen 
anzuſehe e ſie als mehr oder minder großen Schurken 
man 75 ein gewiſſes Recht haben. Uebrigens braucht 
fran 5 es nicht zu denken, man weiß es aus der 

au Nie Revolutionsgeſchichte. ö 
um di vierter Faden iſt Reinach. Er ſchlingt ſich 
uns 8 drei übrigen Fäden und ſein Schädel grinſt 
Reina n allen Seiten des Knotens entgegen. Ueber 
mach Leiche iſt das Minifterhum Loubet gefallen; 
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* 
Elbing, Mittwoch 


sfreund“ (täglich). | 


Reinach war der Vertrauensmann und Vermittler 
zwiſchen den Panamaleitern und den zu beſtechenden 
Perſönlichkeiten, und Reinach endlich bildete das erſte 
grauſige Streitobject zwiſchen dem Recht und den 
Anforderungen der Politik. Und es iſt wahrlich nicht 
leicht, namentlich für Fernſtehende, zu entſcheiden, auf 
welcher Seite das größere Recht war. Gewiß hat 
ein Menſch Anſpruch darauf, daß man ihn im Grabe 
ruhen laſſe, und noch mehr Anſpruch haben die 
Hinterbliebenen eines Mannes, deſſen natürlicher 
Tod regelrecht beſcheinigt iſt, daß man nicht durch 
Exhumirung der Leiche zu böſem Gerede Anlaß gebe. 
Wie aber, wenn das böſe Gerede ſchon da iſt, wenn die 
ganze Welt nicht an den ſeltſamen Zufall glauben will, daß 
ein Mann juſt in dem Momente eines natürlichen 
Todes geſtorben iſt, da er von den Gerichten wegen 
eines gigantiſchen Skandals verlangt wird? Wie 
wenn böſe Zungen bereits behaupten, der Mann ſei 
nicht natürlich geſtorben, ſondern er habe Selbſtmord 
begangen; er ſei ermordet worden, ja er athme noch 
im roſigen Licht, und es ſei ſtatt Reinachs ein Stroh⸗ 
mann, eine andere Leiche beigeſetzt worden? Bei 
ſolchem Grade, in ſolcher Zeit iſt das Klügſte und 
Beſte, das man thun kann, vielleicht doch, daß man 
doch zu einer etwas ungeſetzlichen Exhumirung 
ſchreltet. 

Wir wollen die weiteren, kleineren und feineren 
Fäden nicht verfolgen, die ſich durch die beſprochenen 
Fäden durchziehen und den Knäuel noch unentwirr⸗ 
barer machen. Genug, daß die politiſche und ſociale 
Situation in Frankreich eine ſehr geſpannte iſt, und 


daß die ungünſtige wirthſchaftliche Lage nicht geeignet Erk 


ift, dieſe Spannung zu mildern. 


Politiſche Tagesüberſicht. 
Elbing, 6. Dezember. 


Die Centrumsfraktion des Reichstages hat, wie die 
„Germ.“ mittheilt, an drei auf einander folgenden 
Abenden die Militärvorlage in ihrer Allgemeinheit 
durchberathen. Die Verhandlungen ergaben die volle 
Einmüthigkeit über eine Reihe grundlegender Geſichts⸗ 
punkte. Demnächſt wurden die Redner für die erſte Le⸗ 
ſung und die aus der Fraktion in die Commiſſion zu ent⸗ 
ſendenden Mitglieder unter vollſter Berückſichtigung der 
verſchiedenſten Landestheile beſtimmt. Die „Germ.“ will 
im übrigen den Rednern des Centrums durch weitere 
Mittheilungen nicht vorgreifen. Nach anderen 
ultramontanen Blättern ſteht wenigſtens Dr. Lieber 
auf dem Standpunkte der zweijährigen Dienſtzeit mit 
denjenigen Folgerungen, die ſich aus der Erhaltung 
der Präſenzſtärke ergeben. Darüber hinaus werde er 
„keinen Mann, keinen Groſchen“ bewilligen. Das 
ganze Centrum theile dieſen Standpunkt; auch Frei⸗ 
herr von Huene werde ſchwerlich davon abweichen. 
Man wird indeſſen abwarten müſſen, nicht blos, wie 
ſich die Vertreter des Centrums bei der erſten Leſung, 
ſondern noch mehr, wie ſie ſich in der Commiſſion 
ſtellen werden. 


* 

Eine Berliner Zuſchrift der „Pol. Korr.“ lenkt 
die Aufmerkſamkeit auf die dem Reichstage über⸗ 
mittelten Denkſchriften über die deutſchen 
Kolonien, welche wegen der wichtigen Fragen, die 
gegenwärtig alle politiſchen Kreiſe in Athem 
halten, die gebührende Beachtung nicht gefunden 
haben. Aus dieſen Denkſchriſten ergebe ſich 
bezüglich Oſt = Afrika's, daß die dortige 
Kolonie ſich in einem nicht anfehnlichen Kulturzuſtande 
befinde; es ſeien doch nicht unbedeutende Städte vor⸗ 
handen, die Handel und die Plantagen⸗Unternehmungen 
ſeien in voller Entwickelung. Eine Hauptſchwierigkeit 
beſtehe darin, daß Sanſibar als zentraler Handelspunkt 
überwunden werden muß. Kamerun und Togo ge⸗ 
währen einen recht erfreulichen Ausblick auf die Zu⸗ 
kunft, und es ſei gewiß, daß dort eine Quelle von 
tropiſchen Kulturen ſich für 
land erſchließen werde. 
von dem Schutzgebiete der 
Kompagnie. In Südweſtafrika ſeien die Aus⸗ 
ſichten viel günſtiger geworden, als urſprünglich an⸗ 
genommen werden konnte; die dort unternommenen 
landwirthſcheftlichen Verſuche ſeien durchaus geglückt. 
Mau dürfe im Ganzen ſagen, daß das geſammte 
deutſche Kolonialgebiet fi in wenn auch langſamer, 
Wei ſicherer und verheißungsvoller Entwicklung 
efinde. 


Ueber die Rädels führer bei den Cholera⸗ 


das 


exceſſen in Rußland hat das Kriegsgericht zu 


aratow ſtrenge Strafen verhängt. 23 Angeklagte 
wurden zum, Tode durch den Strang, 38 zu 
Zwangsarbeik und 18 zu Gefängniß verurtheilt. 
75 wurden freigeſprochen. 


Inland. 

* Berlin, 5. Dezember. Der Kaiſer hat 
Montag Vormittag zu Vorträgen empfangen den 
kommandirenden Admiral, Vice⸗-Admiral Freiherr 
v. d. Goltz, darauf den Staatsſekretär des Reichs⸗ 
marineamts, Vice⸗Admiral Hollmann und daran 
anſchließend den Chef des Marinekabinets, Contre⸗ 
Admiral und Flügeladjutanten Freiherr v. Senden: 
Bibran. 


Stadt und Land. 


Altpreußiſche Zeitung 


und Anzeiger für 


— 7 


Inſerate 


** 


— Die „Poſt“ verzeichnet das Gerücht, der 
Regent von Braunſchweig beabſichtige die 
Regierung niederzulegen: es ſei nicht ausgeſchloſſen, 
daß in letzter Inſtanz die braunſchweigiſche Angelegen⸗ 
heit vor den Bundesrath gebracht werde, um das 
Herzogthum für Reichsland erklären zu laſſen. 

— Die „Kreuzztg.“ ſchreibt: Aus den Druckſachen 
für die ſächſiſche Landesſynode geht hervor, daß die 
preußiſche Regierung nach Dresden die Mittheilung 
gemacht, alle betheiligten Bundesregierungen, mit Aus⸗ 
nahme von Mecklenburg- Strelitz und Reuß ältere 
Linie, hätten ihre Bereltwilligkeit erklärt, dem Beſchluſſe 
der Generalſynode und des Landtages in Preußen 
über die Verlegung des Bußtages beizu⸗ 
treten. Wir können dem hinzufügen, daß mit der 
Regierung von Mecklenburg⸗Strelitz noch Unterhand⸗ 
lungen im Gange ſind, welche einen gleichen Abſchluß 
in nahe Ausſicht ſtellen. — 

— Im Befinden des Finanzminiſters Miquel 
iſt eine Beſſerung eingetreten. 

— Wie verlautet, will die deutſche Kolonial- 
geſellſchaft für Südweſtafrika von ihrem Rechte, 
Eiſenbahnen für den öffentlichen Verkehr anzulegen, 
Gebrauch machen und eine deutſche Geſellſchaft zu 
Stande bringen, die eine Bahn von der Suakin⸗ 
Mündung, wo Hauptmann v. Francois bereits eine 
Station baut, nach Otgimbingue und Windhoek baut. 
Vorausſetzung iſt allerdings, daß das Reich die Aproz. 
Zinsgarantie giebt, die ſie der engliſchen Geſellſchaft 
für den Bau einer Anſchlußbahn an ihre Hauptlinſe 
zugeſichert hat. Dieſe dem Auswärtigen Amte gegebene 
lärung hat der Verwaltungsrath in ſeiner letzten 
Sitzung genehmigt. 

* Arnswalde, 5. Dez. Die geſtrige frelſinnige 
Wählerverſammlung, in welcher der Abgeordnete 
Schneider ſprechen wollte, wurde polizeilich aufgelöſt, 
da die Antiſemiten den Redner Schneider nicht zu 
Worte kommen ließen. 


Ausland. 

Oeſterreich⸗ Ungarn. Wien, 5. Dezbr. 
Der Miniſterpräſident Taaffe hat in der heutigen 
Audienz beim Kaiſer demſelben über die Situation 
Bericht erſtattet. Morgen trifft Weckerle hier ein, 
um ſeinerſeits über die politiſche Lage, ſeit Er⸗ 
nennung des neuen Miniſteriums, zu berichten. — 
Wie in Abgeordnetenkreiſen verlautet, ſoll die 
Publikation der Ernennung eines czechiſchen Lands⸗ 
mann⸗Miniſters bevorſtehen. — In der heutigen 
Sitzung des Abgeordnetenhauſes ſagte Miniſter Taaffe 
Beantwortung in der Interpellation des Abgeordneten 
Plener bezüglich der Auflöſung der Reichen⸗ 
berger Gemeindevertretung: Obgleich die Angelegen⸗ 
heit nicht in die Competenz feines Miniſteriums 
gehöre, weil der Statthalter von Böhmen die 
Auflöſung aus eigner Machtvollkommenheit zu 
verfügen berechtigt war, ſo ſtehe er doch nicht an 
auszuſprechen, daß er die Verfügung des Statt⸗ 
halters nach gepflogenen genauen Erhebungen 
billige. Die Auflöſungsmaßregel ſei weder gegen 
die Autonomie noch gegen den deutſchen Charakter 
der Stadt gerichtet geweſen. 

Frankreich. Paris, 5. Dez. Man iſt hier 
allgemein der Anſicht, daß die Miniſterkriſis noch 
einige Tage andauern werde. Man ſpricht auch von 
einem Cabinet, an deſſen Spitze Conſtans ſtehen 
würde. Verſchiedene Interpellationen ſind bei der 
Kammer eingegangen, welche bezwecken, daß die Unter⸗ 
ſuchungscommiſſion in der Panama = Affaire ihre 
Arbeiten einſtellen ſolle bis nach Beendigung des 
gerichtlichen Verfahrens. — Der Ackerbauminiſter 
Develle ſchlug dem Präſidenten Carnot die Wieder⸗ 
berufung Loubels vor. Carnot ſoll einverſtanden ſein. 
Im Cabinet werden demnach ſechs der bisherigen 
Miniſter, darunter Freyeinet, Loubet, Bourgeois und 
Ribot verbleiben. — Der „Figaro“ veröffentlicht ein 
Interview, welches einer der Redakteure mit dem 
General Trochu gehabt, danach ſoll der General er⸗ 
klärt haben, daß die Auffaſſungen, welche man in 
Frankreich über die Bismarck'ſchen Aeußerungen be⸗ 
züglich der Emſer Depeſche hege, thörichte ſeien, da 
Bismarck nicht den Krieg gemacht habe, ſondern daß 
dieſer in Saint⸗Cloud beſchloſſene Sache geweſen ſei. 

Rußland. Warſchau, 5. Dezember. In 
polniſchen Kreiſen herrſcht über einen neuen Vor⸗ 
ſchlag Pobedenoszew's große Beunruhigung. 
Hiernach ſolle behufs ſchnellerer Ruſſifizirung des 
Weichſelgouvernements eine ruſſiſch-orthodoxe Kirche 
mit polniſcher Lithurgie errichtet werden. 


Ahlwardt's „Judenflinten“ 
vor Gericht. 
(Vierter Verhandlungstag. Schluß.) 

Staatsanwalt: Der Angeklagte iſt am erſten Tage 
dieſer Verhandlung zum erſten Male mit der Be⸗ 
hauptung hervorgetreten, daß, als die Broſchüre noch 
ein Manuſfkript war, er eine ſchriftliche Eingabe an 
die Staatsanwaltſchaft gerichtet habe, in welcher die in 
der Broſchüre gegen Löwe und Kühne enthaltenen 
Anſchuldigungen mitgetheilt waren. Ich kann mich 
nicht einer ſolchen Eingabe erinnern. — Zeuge Dr. 
Jung kann ſich einer derartigen Aeußerung nicht ent⸗ 
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ſinnen, glaubt auch, daß bei der Wichtigkeit dieſer 
Thatſache ihm dieſelbe nicht entfallen wäre. Nur von 
elner Eingabe an den Polizeipräſidenten habe er 
Kenntniß erhalten. — Angekl.: Ich bitte dann den 
Berthetdtger, heute bei mir zu Hauſe nachzuforſchen. 
Die Eingabe habe ich damals mit eingeſchriebenem 
Brief abgeſchickt und der Poſtſchein muß noch vor⸗ 
handen ſein. Die Namen der von mir beſchuldigten 
Männer hatte ich in der Eingabe noch nicht angegeben, 
ſondern nur von einem mir bekannt gewordenen 
Landesverrath geſprochen. Veelleicht habe ich nicht 
die rechte Form gefunden, denn ich hatte auf das erſte 
Blatt erſt eine andere Eingabe geſchrieben. Die 
Namen zu nennen war ich nicht in der Lage, weil ich 
das Vertrauen zur Verſchwiegenheit der Behörden 
verloren hatte, denn ich habe von den gegen mich 
e Verfahren immer früher durch die 
Zeitungen etwas erfahren, als durch die Behörden. 
— Erſter Staatsanwalt: Wie kann ich denn auf eine 
Sache eingehen, in welcher gar kein Name genannt 
worden? — Bertheidiger: Nach meiner Kenntniß 
pflegen doch ſelbſt anonyme Anzeigen von der Staats⸗ 
anwaltſchaft genau ſo behandelt zu werden, wie alle 
anderen. Ich trete nunmehr den Beweis darüber an, 
daß vor dem Erſcheinen des erſten Theils der Bro⸗ 
ſchüre der Rittergutsbeſitzer Herr v. Langen ſich mit 
einem Exemplar zu dem Pollzelpräſidenten von Berlin 
begeben hat, und daß der Präſident an Herrn 
v. Langen die Zumuthung ſtellte, die Sache todt zu 
ſchweigen wegen des Aufiehens, den dieſelbe im ganzen 
Lande machen würde. — Erſter Staatsanwalt: Der 
Herr Polizeipräſident wird gewiß zugeben, daß Herr 
v. Langen mit einem Exemplar der Broſchüre heran⸗ 
getreten iſt und ihm die Zumuthung gemacht hat, die Bro⸗ 
chüre zu unterdrücken. Er wird dann wohl, wie ich mir denke, 
denſelben Standpunkt eingenommen haben, dem ich 
durch die Worte Ausdruck gab: er kann doch nicht 
eine noch nicht veröffentlichte Broſchüre unterdrücken. 
Als er dann in die Lage kam, die Schrift zu ſehen 
und als Verfaſſer den Namen Ahlwardt darauf las, 
wird er, wie ich denke, ſtutzig geworden ſein und 
geſagt haben, daß er mit der ganzen Sache nichts zu 
thun haben wolle. Die Thatſache, daß Herr von 
Langen verſucht hat, dem Polizeipräſidenten ein 
Exemplar zu überreichen, wird zugegeben, was der 
Vertheidiger daraus folgert, iſt reine Deduktion. 

Der Gerichtshof beſchließt, zu Sonnabend den 
Poltzeipräſidenten v. Richthofen und den Ritterguts⸗ 
beſitzer v. Langen als Zeugen vorzuladen. 

Büchſenmocher Spangenberg glebt an, daß er ſeit 
Januar 1889 in der Löweſchen Fabrik beſchäftigt iſt. 
Im Anfange bezog er feſtes Gehalt, dann kam ein 
Abkommen zu Stande, wonach er etwas über 
80 Pfennig für jedes Gewehr erhielt, welches nach 
dem Anſchuß abgenommen war. Dieſer Preis wurde 
in letzter Zeit um 20 Pfg. herabgeſetzt. Von dieſem 
Betrage hatte er jämmtliche Arbeiter, die bei den von 
ihm übernommenen Arbeiten beſchäftigt waren — 
gegen hundert — zu löhnen. Erſter Staatsanwalt: 
Ich habe keine Veranlaſſung, den Zeugen zu ſchonen. 
Mir ſcheint hier ein dunkler Punkt zu ſein. Sind 
Sie nicht von der Firma Löwe u. Co. in Anſpruch 
genommen worden, zu viel liquidirte Gelder, gegen 
800 Mk. wieder herauszugeben? — Zeuge: Jawohl, 
ich ſoll das den Büchſenmachern gezahlte Geld heraus⸗ 
geben. Dies iſt aber erſt in dieſem Frühjahre ge⸗ 
ſchehen. — Angekl: Ich bitte den Zeugen zu fragen, 
ob er nicht die Extra-Liquidation am Fuße ſeiner 
Rechnung mit ganz kleiner Schrift bezeichnete. — 
Zeuge: Nein, ich ſehe nicht ein, was das für einen 
Zweck haben ſollte. Auch den Büchſenmacher Kirch 
in Spandau habe er gebeten, kleine Ausbeſſerungs⸗ 
arbeiten an einzelnen Gewehren, die auf dem Trans⸗ 
port geringe Beſchädigungen erlitten, von ſeinen 
Civilarbeitern vornehmen zu laſſen und den Rücktrans⸗ 
port in die Fabrik zu vermelden. Daß er Unregel⸗ 
mäßigkeiten auf den Probeſchleßſtänden geduldet, 
wie die Broſchüre behauptet, bejtreitet Zeuge ent⸗ 
ſchieden. Er habe auf dem Schießſtande ein 
Plakat anſchlagen laſſen, worin er androhte, jede 
Unregelmäßigkeit mit 30 Mark oder ſofortiger Ent⸗ 
laſſung zu beſtrafen. — Zeuge Scharff, der vorge⸗ 
ruten wird, bleibt bei ſeinen Bezichtigungen ſtehen. 
— Zeuge Stangenberg verſichert, daß er an keiner 
betrügeriſchen Unregelmäßigkeit betyeiligt ſei. Kleine 
Unregelmäßigkeiten ſeien zu feiner Kenntniß gekommen, 
aber ſtets gerügt worden. Entgegen der Behauptung 
des Angeklagten bekundet der Zeuge: er ſei bis jetzt 
noch niemals aus der Fabrik ausgetreten. Nur ein⸗ 
mal, als ein Arbeiter eine Denunziation gegen ihn 
Heim Generalcommando eingereicht hatte, ſei er von 
der Firma auf 6 Wochen aus Martinikenfelde abbe⸗ 
rufen worden und habe ſtatt ſeines kontraktmäßigen 
Gehalts von 350 Mk. nur 200 Mk. erhalten. Mit 
den Büchſenmachern ſtand er, da er auch aus Spandau 
hierher gekommen ſei, auf freundſchaftlichem Fuße und 
er leugne nicht, daß er denſelben in ſeiner Stube 
hier und da Bier ſpendirt habe. Selbſt Scharff habe 
manchmal von ihm ein Glas Bier bekommen. — 
Scharff ſucht den Zeugen Stangenberg wiederholt zu 
belaſten, der Präſident bemerkt aber: Selbſt wenn 
Stangenberg, was manche Leute behaupten dürften, 
für ſich zu viel liquidirt hat, ſo iſt doch noch durch 
nichts bewieſen, daß die Büchſenmacher mehr berechnet 
hatten, als ſie wirklich verlangen durften. — Erſter 
Staatsanwalt: Ich werde in einem beſonderen Ver⸗ 


Cohner in einem Prozeſſe, den dieſe Frau gegen Herrn 
v. Bleichröder geführt hat. 
ſchon früher einmal eine Broſchüre gegen Herrn v. 
Bleichröder angedroht und war deshalb wegen ver⸗ 
ſuchter Erpreſſung zu 1 Jahr Gefängniß verurtheilt 
Später trat er wieder an Herrn v. Bleich⸗ 
röder, oder vielmehr an mich, der ich alle dieſe Dinge 
perſönlich und ſelbſtſtändig führe, heran, klagte über 
ſeine traurige Lage, bat um Unterſtützung und fragte, 
ob er mir wichtige Papiere zum Kaufe anbieten 
Er ſagte dann weiter, daß Ahlwardt eine 
neue Broſchüre unter dem Titel „Jude und Edel⸗ 
mann“ herausgeben wolle und ihm Offerten bezüglich 
der Papiere gemacht habe. 


fahren mich bemühen, dieſen Punkt noch aufzuklären, 
da es mir beinahe auch ſo vorkommt, als ob 
Meiſter Stangenberg ſich einer betrügeriſchen Hand⸗ 
lungsweiſe bezw. einer Urkundenfälſchung ſchuldig ge⸗ 
macht hat. — Der Angeklagte behauptet wiederholt, 
daß die Büchſenmacher auch bei anderen Lohnzahlungen, 
wo ſie nichts zu fordern hatten, durch Stangenberg 
ins Zimmer gerufen worden, alſo doch beſtochen ſeien. 
— Zeuge Scharff beſtätigt dies, die Zeugen Stangen⸗ 
berg und Röhner beſtreiten es und Stangenberg ver⸗ 
ſichert, daß weder von Löwe, noch von Kühne, noch 
von ſonſt irgend Jemand die Ordre ertheilt worden 
ſei, die Büchſenmacher zu „ſchmieren.“ 

dem Vorſitzenden eingegangener Brief 
giebt demſelben Veranlaſſung, zu erklären: Es gehen 
viele anonyme Briefe für und gegen Ahlwardt bei 
mir ein, welche auch Beleidigungen und Anſchuldi⸗ 
gungen gegen mich als Leiter dieſer Verhandlung 
Ich verachte die feigen Subjekte, welche 
nicht den Muth haben, ihr Geſchreibſel mit ihren 
Namen zu vertreten. 
Würde, derartige Dinge weiter zu beachten. 

Büchſenmacher Klett weiſt jeden Gedanken an eine 
Beſtechung ſeinerſeits weit von ſich, weiß auch nichts 
von Beſtechungen anderer Perſonen. 

Oberſtlieutenant v. Gößnitz verlieſt ſodann ein 
Schreiben des Kriegsminiſteriums. Danach iſt ein 
Schreiben des Generallieutenants v. Kretzſchmar, wie 
es der Angeklagte behauptet, beim Kriegsminiſterium 
Ebenſo iſt das 7. Armeecorps, 

welches in der Broſchüre des Angeklagten figurirt, 
gar nicht mit Löwe'ſchen Gewehren bewaffnet. 
ift über die Behauptung des Angeklagten, daß 1890 
in Dortmund ein geſtohlenes Gewehr 88 angehalten 
worden ſei, die dortige Polizeibehörde telegraphiſch 
befragt worden und hat geantwortet, daß dort und 
in der Umgegend ein ſolcher Vorfall nicht bekannt 
geworden ſei. — Der Angeklagte verzichtet in Folge 
deſſen auf die Vernehmung des vorgeladenen General⸗ 
lieutenants v. Kretzſchmar. 
in Dortmund will er nicht behauptet haben, daß das 
Gewehr durch die Poltzei, ſondern nur, daß es 
überhaupt angehalten ſei, und beruft ſich auf den 
noch zu vernehmenden Arbeiter Brettſchneider. 

Werkmeiſter Leſcheck, der den einſtweilen außer 
Dienſt geſetzten Meiſter Stangenberg abgelöſt hat, hat 
am zweiten Tage ſeines Dienſtantritts geſehen, wie 
Scharffe falſch umringelt hat. 
energiſch. Scharffe giebt dies zu, er will geglaubt 
haben, ebenſo verfahren zu ſollen, wie unter Stangen⸗ 

berg. Anzeige von dem Geſehenen hat Leſcheck nicht 

Scharffe giebt an, daß, als er erfahren, 
daß Gewehre gedrückt wurden, dies zur Anzeige 
bracht hat, worauf die Arbeiter entweder entlaſſen 
wurden, oder einen Verweis erhielten. 

Der nächſte Zeuge Arbeiter Wilh. Meiners hatte 
die Scheiben bilder einzuſtellen. 5 
pelter Scheibenbilder beruhe nur auf ein Verſehen 
beim Greifen der dünnen Scheibenbllder. 
trügeriſcher Abſicht ſei dies nie geſchehen. 
ſuchen der Unteroffiziere habe er manchmal doppelte 
Scheibenbilder eingezogen, welche ſich dieſelben als 
Andenken an die Schteßperiode einrahmen wollten. 
Holten ſich die Unteroffiziere dieſe Bilder nicht ab, 
dann wurden dieſelben einfach vernichtet. 
damit niemals getrieben worden. — Staatsanw.: Es 
iſt dies ein Zeuge, auf welchen ſich der Angeklagte 
in ſeiner Broſchüre berufen hat! — Auf Befragen 
des Juſtizraths Gerth giebt Major Hannig ſeine 
Meinung dahin kund, daß der behauptete Betrug mit 
den doppelten Scheibenbildern nur möglich geweſen 
wäre, wenn auch dieſer Zeuge mit dabei die Hand 
im Spiele gehabt hätte. — Angell.: 
nicht ſeinerſeits zu dem Arbeiter Brettſchneider und 
andern Arbeitern gegangen und hat er denſelben nicht 
geſagt, warum ſie denn nicht auch wieder bei Löwe 
eintreten; er werde ſich hüten, ſich zeitlebens eine 
Laus in den Pelz zu ſetzen? — Zeuge: Mir iſt da⸗ 
von abſolut nichts bekannt. — Angekl.: Das ſagen 
Sie unter Ihrem Eide? — ! 
Angekl.: Vielleicht ſagt Herr Oberſtlieutenant Kühne, 
wie fo es denn gekommen tft, daß viele der entlaſſen 
geweſenen Arbeiter wieder eingeſtellt worden ſind? — 
Oberſtlleut. Kühne: Als der große Auftrag bez. der 
Gewehre 88 erledigt war, wurde ein großer Theil 
Als dann der Argentinier 
Auftrag erging, mußten wieder Arbeitskräfte einge⸗ 
ſtellt werden und es iſt naturgemäß, daß die Meiſter 
auf ſolche Arbeiter zurückgriffen, die ſchon einmal in 
der Fabrik gearbeitet haben. 
Anſteklung bezw. Abweiſung der Arbeiter keinerlei 
Einfluß ausgeübt, habe aber allerdings darauf ge⸗ 
halten, daß von den Streikern des 1. Mai Niemand 
wieder eingeſtellt wurde. — Präs.: Ich frage den 
Zeugen Meiners, ob von irgend einer Seite verſucht 
tt, auf fein Zeugniß einzuwirken? — Zeuge: Nein, 
niemals. — Angekl.: Es ſteht doch aber feſt, daß von 
gewiſſer Seite, die ich nicht angeben kann, den A 
beitern Geld geboten iſt. — 3 
Seite ſteht mit mir jedenfalls in keiner Verbindung. 
Ich weiß davon abſolut Nichts! 

Zeuge Knauerhaſe 


Herr v. Schwerin hatte 


Ich ließ mich auf Nichts 
Später wurde ich benachrichtigt, daß Herr v. 
Schwerin wegen Ueberlaſſung der Papiere mit den 
Antiſemiten verhandele, ich habe aber wieder abgelehnt. 
Herr v. Schwerin dringender. Herr Weiß 
ſchrieb mir, daß Schwerin ſeine Schriften am liebſten mir 
überlaſſen möchte, daß er die Schriften mir aber nur 
in Gegenwart eines Notars zeigen wolle. 
ſchließlich, um zu ſehen, was Schwerin eigentlich be⸗ 
ſitze, ein, zu dem Rechtsanwalt Goldſchmidt zu kommen, 
als deſſen Vertreter ein Aſſeſſor Fuchs fungirte. Ich 
blätterte dort in den Schriften i 
Schwerin: Handſchrift ſah, erklärte ich, daß ich keinen 
Nach Beendigung der Ver⸗ 
handlungen hat mir Aſſeſſor Fuchs auf meine Frage 
beſtätigt, daß dies der reinſte Erpreſſungsverſuch des 
Herrn v. Schwerin geweſen iſt. 
hauptet, daß nicht Schwerin an den Zeugen, dieſer 
vielmehr an Schwerin herangetreten ſei, was Zeuge 


(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten aus den Provinzen. 
(D. 3.) Am letzten Freitag 
fiel der Schmierer Zuchowski auf Bahnhof Pelplin 
von einer Bremſe des bereits ſtehenden Güterzuges 
Nr. 808, welcher um 44 Uhr früh von hier abge⸗ 
gangen war. Z. hatte ſich ſchwere innere Verletzungen 
zugezogen und mußte in das Pelpliner Krankenhaus 
aufgenommen werden. 

Marienburg, 5. Dez. Ein mächtiger Feuerſchein 
konnte geſtern Abend gegen 8 Uhr von hier aus 
in ſüdweſtlicher Richtung beobachtet werden. 
wir heute in Erfahrung bringen, iſt ein dem Beſitzer 
Heinrich Fiegurh in Gr. Montau gehöriger Stroh⸗ 
Man vermuthet böswillige 
Brandſtiftung. — Eine Schwindlerin trieb in voriger 
Woche in hieſiger Stadt ihr Unweſen. 
ſchien in mehreren kaufmänniſchen Geſchäften, um im 
Auftrage von dem Geſchäftsinhaber bekunnten Per⸗ 
ſonen Waaren zu entnehmen. 
Manöver auf verſchledenen Stellen mißglückt war, 
wurde die Betrügerin von dem Kaufmann H 
Schröder, dem fie zwei Beſtellzettel mit verſchiedener 
Handſchrift, welche deſſen Verdacht erregten, über⸗ 
geben hatte, entlarvt und zur polizeilichen Anzeige 
Es iſt eine hier anſäſſige Arbeiterfrau 


Die Frau des in Fürſtenau 
wohnhaften Buhnenmeiſters a. D. Nentter A. Voß 
ſollte am vergangenen Freitag beerdigt werden. 
mußte im letzten Augenhlick das Begräbniß unter⸗ 
bleiben, weil der Elbinger Staatsanwalt telegraphiſchen 
Voß, ein alter Quackſalber, 
ſteht unter der Anklage, ſeine Frau vergiftet zu 
haben! Die Sektion der Leiche und das Begräbniß 
geſchah am Sonnabend. Die Leiche war ſo lange in 
der Leichenhalle untergebracht. 
Frau ſtets in Unfrleden gelebt haben. — Die Cholera⸗ 
ſtation zu Platenhof iſt ſeit Sonnabend aufgehoben. 
Die Baracke iſt geſchloſſen und die dort angeſtellten 
zwei Militärärzte find wieder in ihre Garniſon 
zurückgereiſt. — In der am letzten Sonnabend im 
„Deutſchen Hauſe“ abgehaltenen Monatsſitzung des 
Lehrervereins ſprach Herr Schulz⸗Reimerswalde über 
ein Thema aus der Poef 
ungetheilte Anerkennung. Es wurde ferner beſchloſſen, 
Februar kommenden Jahres ſtatt⸗ 
indenden Stiftungsfeſt die Nachbarvereine einzuladen. 
Die nächſte Sitzung iſt für den 7. künftigen Monats 


3. Dez. Der hieſige Zweigverein des 
Vaterländiſchen Frauenvereins wird auch 
Jahre eine Weihnachtsbeſcheerung veranſtalten. Es 
werden 66 arme Schulkinder aus der S 
Gemeinde Neuteichsdorf mit Kleidungsſtücken, Back⸗ 
werk u. a. beſchenkt werden. Auch an altersſchwache 
Frauen ſollen Gaben vertheilt werden. 
ſcheerung findet am 22. d. Mis. im Deutſchen 


der Verein 25 Jahre. 
den Stiſtungstag zu b 
hieſige Zuckerfabrik hat ihre diesjährige Campagne 
am 3. d. Mts. beendet. — Unter den Kindern in 
der Stadt und Umgegend herrſcht 
zweifellos anſteckende Krankheit, im 
Volksmunde Ziegenpeter oder Mumps genannt. 
beſteht in einer empfindlichen Anſchwellung der Ohr⸗ 
ſpeicheldrüſen und des ſie umgebenden Zellgewebes 
und verliert ſich nach 8 —14tägiger Dauer. 
Jahren herrſchte dieſelbe Krankheit gleichzeitig mit 
einer ſehr heftig auftretenden Scharlachepidemie. 
Bei der heute hier ſtattgehabten 
Erſatzwahl für die Wahlmänner zur Landtagswahl an 
Stelle der Herren Weſſel und Kreisſekretär Hippke 
wurden in der 3. Abtheilung Bürgermeiſter a. D. 
Schneider, Bureau⸗Vorſteher Brocze, beide freiſinnig, 
mit 101 reſp. 95 Stimmen gegen die polniſchen Can⸗ 
didaten Dr. Morawski und Rentter Oſinski mit 35 
reſp. 28 Stimmen als Wahlmänner gewählt. 
Altfelde, 4. Dezember. { 
hinter der Scheune des früheren Funk'ſchen Grund⸗ 
ſtücks ein Mann halb erſtarrt vorgeſunden, welcher, 
nachdem er unter Dach gebracht, bald darauf verſchied. 
Ueber dieſe Perſönlichkeit iſt inſofern etwas bekannt, 
als dieſelbe ein Tagebuch bei ſich führte. 
ſelben iſt der Name Jönzen. 
hat 1866 und 1870 mitgemacht und iſt auch 
Allein die Familienverhältniſſe 
müſſen keine guten geweſen ſein, denn im Tagebuch 
heißt es: „Ich glaubte Gold zu finden, aber fand 
J. iſt noch an demſelben Tage 
früh auf dem hieſigen Bahnhof geweſen, wo er auf 
die Frage eines Arbeiters daſelbſt, wohin er wollte, 
antwortete: nach Hoppenbruch zu ſeinen Verwandten 
und iſt dann durch die Anlagen über einen Graben, 
durch den er, wie Spuren zeigten, auf allen Vieren 
gekrochen war, nach der genannten Scheune gegangen. 
Marienwerder, 5. Dez. 
Stuhm⸗Marienwerder ſchreibt das freiſiunige Wahl⸗ 
Freiſinnigen können 
Marienwerder nicht für v. Donimirski 
Daß er Pole iſt, iſt für uns, die wir gegen Nie⸗ 
ein Vorurtheil haben, 
dieſem Grunde würden wir ihm nicht die Stimme 


Gebrauch machen wolle. 


niemals eingegangen. Der Angeklagte be⸗ 


Dirſchau, 5. Dez. 


Bezüglich des Vorfalls 


Er verbot ihm dies 
ſtaken niedergebrannt. 


Nachdem ihr das 


Das Einſtellen dop⸗ 


Namens Borſuch. 
§ Tiegenhof, 5. Dez. 


Einſpruch erhoben hatte. 


Voß ſoll mit ſeiner 


der Arbeiter entlaſſen. 


Ich ſelbſt habe auf die 


Er beabſichtigt, 


iſt noch in der Löwe ſchen 
Fabrik beſchäftigt. Er arbeitete zunächſt unter Stangen⸗ 
berg, dann unter Leſcheck. Er weiß nichts von den 
in Rede ſtehenden Pflichtwidrigkeiten. Richtig ſei, daß 
er für die drei Büchſenmacher Klett, Röhner und 
Holz je ein Gewehr, welches dieſelben ſich angefertigt 
hatten, nach deren Wohnungen getragen habe. 
ſei häufig von den Büchſenmachern zum Bierholen 
fortgeſchickt worden, in einigen Fällen ſei 6s vorge⸗ 
kommen, daß der Meiſter ſich daran betheiligte und 
dann zahlte, zumeiſt hätten die Büchſenmacher aber 

Zeuge Oberbürgermeiſter Weber, Geſtern Morgen wurde 
mächtigter des Herrn v. Bleichröder: 1 
daß durch Herrn von Bleichröder Geld für ein 
Komitee gegeben iſt, deſſen Zweck es ſein ſollte, den 
Angeklagten moraliſch zu vernichten. — Angell.: 
Haben Sie Herrn von Groningen, Lichtenſtein oder 
Weiß im Auftrage des Herrn v. Bleichröder Geld ge⸗ 
Ich möchte eine Er⸗ 
Der Angeklagte hatte be⸗ 
kanntlich auch eine Broſchüre gegen Herrn v. Bleich⸗ 
Letzterer hatte ſich überlegt, ob er 
Schritte thun ſolle, um ſeine Ehre von Gerichtswegen 
Da ihm aber verſichert wurde, daß 

ſeine Ehre in allen Kreiſen, die Urtheilskraft beſitzen, 

keinen Schaden genommen haben, verſagte er fi 
gegen den Mann, den er verachtete, die Gerichte an⸗ 
Danach kamen viele Leute zu mir, die mir 
bald dieſe, bald jene Forderung gegen den Ange⸗ 
Ich habe alle dieſe Leute abge⸗ 
Herrn v. Bleichröder ſo wenig wie mir 
konnte daran liegen, auf das Schickſal dieſes Mannes 
irgend welchen Einfluß ausüben zu müſſen. — Präſ.: 
Stehen Sie mit Herrn v. Schwerin in irgend welcher 
Leider in einer ſehr un⸗ 
angenehmen. Schwerin war Rathgeber einer Frau 


J. iſt Soldat geweſen, 
geben? — Zeuge: 


läuterung hierzu geben. heirathet geweſen. 


ſchütz loff nicht einmal Blei.“ 
ützen zu laſſen. 


klagten anboten. Zur Reichstagswahl in 


Verbindung? — Zeuge: unerheblich. Aus 


verweigern. Er iſt aber ein enragirter Anhänger 
Koscielskis, welcher erſt in der letzten Freitags⸗Sitzung 
im Reichstage wegen ſeiner reactionären Politik feſt⸗ 
genagelt worden iſt. Herr v. D. iſt ein eingefleiſchter 
Schutzzöllner, und es iſt ferner von ihm nicht anzu⸗ 
nehmen, daß er den weitgehendſten Forderungen der 
Regierung auf militäriſchem Gebiete irgend welchen 
Widerſtand entgegenſetzen kann. Deshalb ſollen die 
Freiſinnigen für Herrn Weſſel eintreten. Wie wir 
zu unſerer Freude aus beſter Quelle vernehmen, hat 
auch unſer Candidat auf mehrfache Anfragen privatim 
erklärt, für Weſſel ſtimmen zu wollen.“ 

Aus dem Kreiſe Thorn, 3. Dez. Ein bedauer⸗ 
licher Unglücksfall ereignete ſich geſtern in Rogowo. 
Der Mühlenbeſitzerſohn Karl Ruther, ein geſunder 
kräftiger Menſch, im Alter von 24 Jahren, gerieth beim 
Schmieren der Walzen in das Räderwerk der Mühle. 
Der rechte Arm wurde ihm vom Körper abgeriſſen 
und der linke gebrochen. Auch wurden ihm beide 
Oberſchenkel vollſtändig zerquetſcht. Der Bemitleidens⸗ 
werthe erlag nach 3 Stunden ſeinen Verletzungen. 

Aus dem Kreiſe Konitz, 4. Dez. Der 
20jährige Sohn des Hofbeſitzers Ratzkt in K. hatte 
ſich vor längerer Zeit beim Aufſteigen auf den Wagen 
das Schienbein geſtoßen und achtete auf die kleine 
Verletzung nicht. Da nun die Wunde in der letzten 
Zeit ſehr ſchmerzte und R. faſt nicht mehr auftreten 
konnte, ſo zog man ärztliche Hilfe zu und es wurde 
Knochenfraß feſtgeſtellt. Alle angewendeten Mittel 
halfen nichts und nachdem R. noch einige Wochen 
furchtbare Schmerzen ausgehalten hatte, fand nunmehr 
die Amputation des Belnes ſtatt; jedoch liegt R. 
hoffnungslos darnieder. 

Liebſtadt, 4. Dez. In der vergangenen Nacht, 
gleich nach 12 Uhr, wurden wir durch Feuerlärm 
aufgeſchreckt. Es brannte in einem von Dr. K. be⸗ 
wohnten Hauſe in der Oberſtraße und zwar in dem 
Holzverſchlag unter der Treppe, wo die Dienſtmädchen 
am Abend vorher aus den Oefen gezogene Aſche hin⸗ 
geſtellt hatten. Mehrere in einem nahe gelegenen 
Reſtaurant aufhaltſame Herren waren ſchnell zur 
Stelle und löſchten mit einigen Eimern Waſſer die 
bereits bis zur Decke ſchlagenden Flammen. Dieſem 
günſtigen Umſtande iſt es allein zuzuſchreiben, daß 
großes Unglück verhütet worden, denn unmittelbar 
über der bereits hellbrennenden Treppe befand fi) 
die Holzdecke und hölzerne Bodenverſchläge, welche 
dem Feuer reiche Nahrung geboten hätten. 

Pillau, 4. Dez. Wohl gelten iſt die Witterung 
der Schifffahrt ſo ungünſtig geweſen, wie gerade in 
der verfloſſenen Woche. Eis, Schneetrelben und 
Sturm hielten faſt die ganze Woche an und zwangen 
die jeefertigen Schiffe tagelang zu unfreiwilliger Muße. 
Kaum hatte der zweitägige ſtarke Weſt am Freitag 
in den Vormittags funden abgeflaut und 13 abwarten⸗ 
den Dampfern den Ausgang nach See geſtattet, ſo 
erhob ſich in den Nachmittagsſtunden deſſelben Tages 
wieder ein gewaltiger, von anhaltendem Schneetreiben 
begleiteter Orkan. Während dieſer Zeit er⸗ 
ſchien in den Abendſtunden vor Pillau der 
Schooner „Johann Guſtap“, mit Kohlen von St. 
Davids nach Königsberg beſtimmt. Das Schiff befand 
ſich infolge des hohen Seeganges in gefährlicher Lage, 
die um ſo ſchlimmer wurde, als der Schooner ſchließ⸗ 
lich durch die gewaltige Braudung am Herd auf 
Strand getrieben wurde. Die Beſatzung des Schiffes 
konnte jpäter vom Rettungsboot glücklich aufgenommen 
werden. Auch der geſtrandete Schooner wurde von 
hieſigen Schleppdampfern geſtern glücklich in den 
Hafen gebracht, nachdem der Sturm nachgelaſſen 
hatte und die See ruhiger wurde. Die Anfangs ge⸗ 
plante Leichterung der Ladung konnte unterbleiben. 
— Das von Schichau in Elbing neu erbaute Torpedo⸗ 
boot „S. 65“ iſt geſtern nach Kiel abgedampft. 

Röſſet, 7. Dez. Erſt vor wenigen Tagen hat 
ſich das Grab über den ſterblichen Reſten des Erz⸗ 
prieſters Fahl zu Röſſel geſchloſſen, der auf einer 
Reiſe nach Frauenburg begriffen, auf dem Bahnhofe 
Korſchen einem Gehirnſchlage erlag. Dieſe Thatſache 
wäre nun nicht weiter erwähnenswerth, wenn ſie 
nicht gewiſſen Leuten zum Vorwande diente, den 
abergläubiſchen Theil des Volkes irre zu leiten. In 
Röſſel lebt nämlich ſeit Jahr und Tag ein Mädchen, 
das angeblich an jedem Freitage in Ekſtaſe verfällt 
und aus der linken Seite „Blut ſchwitzt.“ Beim 
erſten Auftauchen dieſer „Seherin“ gab es auf 
einem Dorfe des Ermlandes einen gehörigen 
Spektakel, indem der dortige nunmehr ver⸗ 
ſtorbene Ortspfarrer dem Schwindel energiſch entgegen⸗ 
trat. Das Mädchen gewann deſſenungeachtet „An⸗ 
hänger“, und zwar nicht aus den unterſten Volks⸗ 
ſchichten. Eine Deputation reicher Männer reiſte ſogar 
zum Papſte nach Rom, um Audienz zu erbitten, und 
auf ihn einzuwirken, daß er die Echtheit der Viſionen 
des Mädchens prüfen laſſe, nachdem das angeblich der 
Biſchof von Ermland abgelehnt hätte. Die Leute 
kehrten unverrichteter Sache heim. Das Mädchen trieb 
ſein Unweſen weiter und wurde dafür von der Kirchen⸗ 
gemeinſchaft ausgeſchloſſen. Mit harten Kirchenſtrafen 
wurden auch ihre Anhänger bedroht, alles vergeblich, der 
Ekſtaſeglaube hat unter den Leuten heute noch nicht auf⸗ 
gehört. Nun wurde vor einiger Zeit der Kaplan Hohmann 
aus Röſſel als Pfarrer nach Reinerswalde verſetzt. 
Derſelbe hatte ſeinerzeit das Mädchen kirchlicher Ord⸗ 
nung zufolge von der Ertheilung der Communion 
ausgeſchloſſen. Das ſich hierdurch beleidigt fühlende 
Mädchen ſtrengte beim Amtsgerichte zu Röſſel die 
Beleidigungsklage wider Hohmann an und verfocdht 


ihr vermeintlich gutes Recht auch in den höheren 


Inſtanzen, indeß ohne Erfolg. Jener Kaplan iſt vor 
wenigen Wochen ſchwachſinntig und in die für irre 
ſinnige Prieſter beſtimmte Idiotenanſtalt München⸗ 
Gladbach gebracht worden. Damals ſchon wurde 
unter den Anhängern des Mädchens gefliſſentlich ver: 
breitet, der Irrſinn des nunmehrigen Pfarrers 
Hohmann jet eine göttliche Strafe für feinen Uns 
glauben. Ebenſo ſei der Tod des Erzprieſters Fahl 
dem Unglauben an die Erſcheinungen des Mädchens 
zuzuſchreiben, und es würden binnen kurzem noch vier 
Geiſtliche des Dekanates Röſſel plötzlich ſterben. 
Jedenfalls ſind jene gemeint, welche das Mädchen 
aus der Kirche weiſen ließen. 
dieſes Vorkommniß unter den unvernünftigen Leuten 
eine begreifliche Aufregung, und viele fragen ſich im 
Ernſte, ob das Mädchen nicht doch einen Seherblick 


habe. Die Seherin hat es übrigens gar 
nicht ſchlecht. Reiche Leute haben ihr 
zu Röſſel ein ſtattliches Haus gekauft und zur 


Wohnung überlaſſen. Reichlich fließen Geld⸗ und 
Lebensmittel und da kann man ſich ſchon eine Ekſtaſe 
gefallen laſſen. Merkwürdig iſt es nur, daß ſon 
ein belehrendes Wort von Kanzel oder Beichtſtuhl ge⸗ 
nügt, die irre geleiteten Köpfe zur Vernunft zu bringen. 
Im vorliegenden Falle ſcheint nichts dem Schwindel 
wirkſam begegnen zu können. 5 
Wehlau, 4. Dez. Geſtern Nacht erſchoß ſich der 
hieſige Rechtsanwalt K. in ſeiner Wohnung. Ueber 
die Gründe, welche Herrn K. zu dem verzweifelten 


Natürlich herrſcht über h 


Schritte bewogen haben, tft vorläufig nichts bekannt 
geworden. 5 

Kempen bei Poſen, 5. Dez. Der hieſige Kreis⸗ 
wachtmeiſter Marſchner iſt auf einer Patrouille beim 
Dorfe Jankowo von unbekannter Hand meuchlerkſch 
erſchoſſen worden. 


Elbinger Nachrichten. 


Wetter⸗Ausſichten 
auf Grund der Wetterberichte der Deutſchen Seewarte 
für das nordöſtliche Deutſchland. 
Nachdruck verboten. 

7. Dez.: Ziemlich milde, meiſt bedeckt, friſche 
bis ſtarke Winde 

8. Dez.: Steigende Temperatur, meiſt bedeckt. 
Strichweiſe Niederſchläge. 

9. Dez.: Ziemlich milde, meiſt trübe, vielfach 
Niederſchläge. Starke bis ſtürmiſche Winde, 


Für dieſe Rubrik geeignete Beiträge ſind uns ſtets 
willkommen. 
5 Elbing, 6. Dezember. 

[Gewerbe - Verein.] Nach Eröffnung der 
geſtrigen Sitzung gedachte Herr Direktor Dr. Nagel 
des verſtorbenen Mitgliedes Herrn Spieß und forderte 
die Anweſenden auf, das Andenken des Dahin⸗ 
geſchiedenen durch Echeben von den Sitzen zu ehren. 
Herr Direktor Dr. Nagel wies dann ferner auf die 
geſtern erfolgte Eröffnung des Schlachthauſes hin und 
betonte, daß der Gewerbeverein dem Unternehmen 
von Anfang an das regſte Intereſſe gewidmet hatte. 
Der Damen⸗Abend findet kommenden Montag im 
Gewerbehauſe ſtatt und iſt mit einer Ausſtellung von 
Weihnachts ⸗ Neuigkeiten verbunden. Sodann erhält 
Herr Dr. Ruſſak das Wort zu ſeinem Vortrage: „Ueber 
Blindheit.“ Eine Definition von der Blindheit 
zu geben iſt eigentlich fehr ſchwer. Blind iſt nach all⸗ 
gemeiner Anſchauung derjenige, welcher nicht mehr 
im Stande iſt, irgend welche Gegenſtände zu unter⸗ 
ſcheiden, ſeinem Beruf nicht mehr nachgehen kann und 
für verſchiedene um ihn her vor ſich gehende Hand⸗ 
lungen keine Empfindung hat. Ein ſolcher Blinder 
iſt aber vom wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus nicht 
immer ein wirklich Blinder. Vollſtändig blind iſt 
eigentlich nur derjenige Menſch, welcher keinerlei 
Lichtempfindung mehr hat. Alle übrigen gehören in 
die Kategorie der nur mit ſehr geſchwächtem Seh⸗ 
vermögen Behafteten. Neuerdings hat man eine 
Grenze feſtgeſtellt. Derjenige, welcher die Finger einer 
Hand bei ſtarker Beleuchtung auf 2 Meter Ent⸗ 
fernung nicht mehr erkennen kann, iſt als vollſtändig 
blind zu betrachten, alle Uebrigen leiden an ge⸗ 
ſchwächtem Sehvermögen. Am meiſten erblinden die 
Menſchen im 1. Lebensjahr durch Eiterung der Augen 
und jenſeits des 50. Lebensjahres, wo die Augen 
an und für ſich ſchwächer werden. Die Zahl der 
Blinden iſt auch eine große in Orten, wo die 
ſozialen Verhältniſſe beſonders ſchechte ſind und 
dann in Induſtriegegenden, wo meiſtens in Folge 
von Verletzungen erſt das eine und häufig ſpäter 
auch das andere Auge erblinden. Unter den Blinden 
befinden ſich auffällig viel Juden. Dieſe ſollen angeblich 
für den grünen Staar ſehr empfänglich ſein. Deutſch⸗ 
land hatte im Jahre 1881 bei 40 Millionen Ein⸗ 
wohnern 35,048 Blinde, davon entfielen auf Preußen 
22,677 oder 8,3 auf Zehntauſend. Im Alter bis zu 
20 Jahren zählt man 1060 Blinde und über 50 Jahre 
13,105 oder 66 pCt. Oſtpreußen hat die höchſte 
Zahl, Weſtpreußen die zweithöchſte und zwar 1315 
Blinde. In verſchiedenen außerdeutſchen Staaten iſt 
die 2 der Blinden eine bedeutend höhere. 
innland ſollen auf 10,000 Einwohner 22 
Blinde und in Egypten ſogar 100 auf 
10,000 Einwohner kommen. In China galten 
übrigens die Blinden als Wahrſager und „Seher“, 
die, wenn ſie einigen Ruf genoſſen, oft große Reich⸗ 
thümer zu ſammeln vermochten. Auf der ganzen 
Erde giebt es etwa 1 Million Blinde. Außer der 
angeborenen Blindheit ſind die Urſachen der Erblindung 
theils Vererbung, theils Eiterung des Auges und häufig auch 
die Folgen der granulöſen Augenkrankheit, ferner Ver⸗ 
letzungen und oft auch für die Nachkommen die Kon⸗ 
fanqutnität der Gatten. Wo konſanguiniſche Ehen 
häufig ſind, tritt neben anderen auch dieſes 
Gebrechen auf und hier in Elbing und in der 
nächſten Umgebung iſt als Folge dieſer Ehen die 
ſogenannte Nachtblindheit häufig anzutreffen. Ein 
Mittel, einen Erblindeten wieder ſehend zu machen, 
giebt es nicht. Mit Erfolg iſt bis jetzt nur gegen 
die Eiterung und gegen die Verbreitung der granu⸗ 
löſen Augenkrankheit angekämpft, gegen erſtere, indem 
man dem Kranken eine 2%ige Höllenſteinlöſung einführte. 
Der Herr Redner ging ſodann auf das Geiſterleben 
der Blinden über und ſchildert, wie ſo häufig es 
vorkommt, daß die Blinden ſelbſt ſich für ſehend 
halten. König Georg von Hannover, der in ſeiner 
Jugend ſchon erblindete, pflegte, wenn er eine Audienz 
gab und er ſich erinnerte, daß der Betreffende ihm 
ſchon vorgeſtellt war, ſtets zu ſagen: „Ich erinnere 
mich, Sie ſchon geſehen zu haben!“ Weiter ſchilderte 
Herr Dr. Ruſſak dann den Unterricht der Blinden 
in den verſchiedenſten Fächern und zeigte auch die 
Leſebücher mit der Reliefſchrift, wie auch die 
Schreibutenſilien ꝛc. vor. Die erſte Blindenanſtalt 


wurde in Paris gegründet. Deutſchland beſitzt 
gegenwärtig 35 ſolcher Anſtalten. — Nach dem 
Vortrage bringt Herr Direktor Dr. Nagel in 


Vorſchlag, von den in der Weſtpreußiſchen Blinden⸗ 
Anſtalt zu Königsthal hergeſtellten Gegenſtänden für 
20 Mk. kommen zu laſſen. Der Vorſchlag fand all⸗ 
gemeine Zuſtimmung. — Nach Erledigun; einiger 
eingegangenen Fragen wird ſodann die Verſammlung 
geſchloſſen. ; 

* MBeitalozziverein.] Bekanntlich haben ſich die 
beiden früher in der Provinz wirkenden aan. 
vereine zu einem „Rechtsvereine“ zujammengeich er 
Trotz mehrfacher, den behördlichen Wünſchen ech⸗ 
nung tragenden Statutenänderung ist die Beſtätigung 
5 immer nicht erſolgt. Der 
ſeiner Satzungen noch 1 
Wechſel in der Leitung der Poltzeldtrection in Danzig 
at wiederum eine Verzögerung in dieſer Angelegen⸗ 
heit herbeigeführt. Inzwiſchen erfahren wir über die 
Wirkſamkeit des Vereins aus einem Berichte des 
Kaſſirers Herrn Hauptlehrer Gebauer in Danzig, daß 
der Verein gegenwärtig rund 900 Mitglieder zählt. 
Es wurden im erſten Halbjahre (Oktober 1890 bis 
März 1891) 6008 Mk., im zweiten Halb jahre 
(April 1891 bis September 1891) 4862 Mk., im 
dritten Halbjahre (Oltober 1891 bis März 1892) 


ſtJ nach Abzug bedeutender Unterftügungen (pro Wittwe 


50 Mk.) 2884 Mk. zuſammengebracht. 
fonds mit dem Elbinger Stammkapktal 
16,014 Mk., derjenige mit dem Danziger eee 
kapital 12,038 Mk. Das ganze Vermögen betrag 
außer den noch im Laufe dieſes Semeſters 5 — 
kommenden Einnahmen 40,830 Mk. Da . 
reinen Mitgliederbeiträgen (6 Mk. für verhelrathete, 


Der Reſerve⸗ 
beträgt 


Pr in a En 


3 Mt. für ledige Mitglieder) die Wittwen nur eine 
Unterſtützung — 30 Mk. p. a, erhalten können, jo 
iſt eine Stärkung der Fonds durch Bonifikationen, 
Proviſionen ꝛc. ſehr erwuͤnſcht. 

[Allgem. Bildungsverein. In der geſtrigen 

ung des Allgem. Bildungsvereins hielt Herr 
Vehrer Stelter einen freien, intereſſanten Vortrag über 
das Thema: Die Baumeiſter unter den Thieren. 
Ausgehend von dem Gedanken, daß der Menſch zur 
Herrſchaft über die Thiere beſtimmt ſei, kam der 
Vortragende auf die Vorzüge der Menſchen vor den 
Thieren und auf den Inſtinkt der letzteren zu ſprechen. 
Jedes Thier hat ſeinen Beruf, viele den eines Bau⸗ 
meiſters. Im Laufe des Vortrages wurden nun die 
werſchiedenen Bauweiſen einzelner Thlere durch Zeich⸗ 
nungen veranſchaulicht. Unter den Säugethieren 
wurden als die kunſtvollſten Baumeiſter der Maul⸗ 
wurf und Biber hervorgehoben. Der Maulwurf iſt 
ein äußerſt geſchickter Bergmann. Sein Bau beſteht 
aus einem Keſſel und zwei kreisförmigen Kanälen, 
welche durch Vertikalröhren verbunden ſind. Das 
eigenthümliche Jagdrevier des Maulwurfs liegt jedoch 
meiſtens 20 —30 Meter vom Lager entfernt. Auf 
den Feldern ſollte er geſchont werden, aus den 
Gärten dagegen, wo er mehr ſchadet als nützt, kann 
man ihn auf einfache Weiſe vertreiben, indem man 
nämlich etwa vier Maulwürfe in daſſelbe Gebiet ſetzt. 
Aus Nahrungsmangel verſchwinden alle. Der Biber 
vermag mit jeinen haarſcharfen Nagezähnen Stämmchen 
von der Dicke eines Stockes durch einen einzigen 
Hieb zu fällen. Von den Vögeln wurden beſonders 
erwähnt der Specht, als der Zimmermeiſter unter 
den Vögeln, die Salangane, eine indiſche Schwalben⸗ 
art. Dieſe verfertigt ihr Neſt aus Fiſchlaich, Tinten⸗ 
ſchnecke und Seekang und fügt es mit ihrem 
Speichel zuſammen. Die Beutelmeiſen und Weber⸗ 
vögel zeigen eine große Aehnlichkeit in ihrem Neſter⸗ 
bau. Auch unter den Fiſchen giebt es einen Bau⸗ 


meiſter, das iſt der Stichling. Er iſt der einzige Fiſch, z 


der ein Neſt baut, wiewohl er dabei nicht ſehr kunſt⸗ 
voll verfährt. Von den Thieren niederer Gattungen 
wurden noch die Ameiſen, Termiten, Bienen und 
Minierſpinnen als Baumeiſter hervorgehoben. Der 
Vortrag fand lebhaften Beifall und wurde von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten der Wunſch geäußert, daß Herr St. 
0 bald wieder durch einen Vortrag erfreuen 
möchte. 

* Theodor Carſtenn, ein angeſehener und ge⸗ 
ſchätzter Mitbürger, iſt geſtern Abend aus dem Leben 
geſchieden. Der Verſtorbene war lange Zeit hindurch 
Dirigent des Elbinger Kirchenchors, der unter ſeiner 
Leitung zu einem der angeſehenſten und beſten em⸗ 
porgediehen iſt und hat ſich um dieſen in großem 
Maaße verdient gemacht. Die Dratorienaufführungen 
unter ſeiner Leitung erregten ſtets das größte Auf⸗ 
ſehen und verſchafften ihm allſeitige Anerkennung und 
Zuneigung. Der Elbinger Kirchenchor verliert an ihm 
eine ausgezeichnete Kraft. Sein Andenken wird ſtets 
in Ehren gehalten werden. ’ 

* [Rechtsanwalt Hein] aus Dt. Eylau hat 
in letzter Stunde ſeinen Entſchluß, nach Elbing über⸗ 
zuſiedeln und die Praxis des verſtorbenen Juſttzrath 
Heinrich zu übernehmen, aufgegeben und wird jetzt 
Herr Rechtsanwalt Sandberg aus Breslau als 
Nachfolger des Herrn Juſtizrath Heinrich herkommen. 
Derſelbe war bereits geſtern hier, um das Nöthige zu 
veranlaſſen und wird vorausſichtlich noch im Laufe 
dieſes Monats die Geſchäfte hier in dem bisherigen 
Heinrich'ſchen Bureau Alter Markt 2 übernehmen. 

* [Zugverſpätung.] Der um 4 Uhr 7 Min. 
Morgens von Königsberg fällige Perſonenzug hatte 
heute früh infolge des ſtarken Schneefalles eine Ver⸗ 
ſpätung von 35 Min. erlitten. Ebenſo hatte der 
Courirzug von Berlin, welcher 7 Uhr 25 Min. Vor⸗ 
mittag eintreffen ſoll, eine faſt zweiſtündige Verſpätung. 
Die Berliner Poſtſachen gelangten inſolgedeſſen erſt 
gegen 11 Uhr zur Ausgabe. 

*[Verhaftet.] Auf Requifition der Kgl. Staats⸗ 
anwaltſchaft in Poſen wurde heute Vormittag der 
Commis Herrmann N. aus Soldau, welcher ſeit einiger 
Zeit hier conditionirte, wegen Verdachts, ſeinen früheren 
Prinzipal in Wronken beſtohlen zu haben, verhaftet. 
*Fuhrwerksdiebſtahl.] Der Beſitzer R. aus 


(Statt beſonderer Meldung.) 


Geſtern Abend 8 ¼ Uhr entſchlief nach langem Leiden mein lieber 
Mann, unſer guter Vater, Schwiegerſohn, Bruder und Schwager, der 


Cantor an St. Marien und Dirigent des Elbinger Kirchenchors 


Theodor Carstenn 


Die trauernden Hinterbliebenen. 


im 38. Lebensjahre. 
Elbing, den 6. Dezember 1892. 


Die Beerdigung findet Freitag, den 9. Dezember, Nachmittags 


2 Uhr, von der St. Marienkirche aus ſtatt. 


Kirchliche Anzeigen. 


St. Nicolai⸗Pfarr⸗Kirche. 
Donnerſtag, den 8. Dezember 1892, 
am Feſte der unbefl. Empfängniß Mariä: 

Vorm. 9% Uhr: Herr Kaplan Tietz. 


Evangel.Autheriſche Hauptkirche zu 
St. Marke 8 m 


Die Advents-Andacht am Mittwoch, 
den 7. Dezember fällt aus. 
Heil. Leichnam⸗Kirche. 
Mittwoch, den 7 Dezbr. 5 Uhr Abde.: 
Advents-Abendgottesdienſt. 


err Pfarrer Schiefferdecker. 
Elbinger Standesamt. 


Vom 6. Dezember 1892. 


eburten: Schloſſer Wilhelm 
Gehrke 1 T. — Säneber Ferdinand 
Dettmer 1 T. — Handelsmann Wilh. 
Frenzel 1 e Johann f 
N 1 S. — Fabrikarbeiter Herm. 
ieſſen 1 S. — Arbeiter Hermann 
Sit en Fleiſchermeiſter Otto 
Pawlik 1 T. — Fabrikarbeiter — 
Aufgebote: Eigenthümer Johann 


Schröter mit Maria Wölki. — Arb. 

Sterbefälle: Fabrikarbeiter Carl 
Groß S. 1 J. 6 M. — Maurergeſelle 
Johannes Schulz S. 1 J. — — 
macher⸗Wittwe Dorothea Schuſtikat, geb. 


Schulz S. 7 T. — Eigenthü in⸗ 
rich Hein T. 10 M. N 


Kaufmünniſcher Verein. 
Wir bitten unſere Mitglieder ſehr 
ergebenſt, heute recht pünktlich zu 
erſcheinen, da der Vortrag genau 8 ½ 
Uhr beginnen muß. 
Elbing, den 6. Dezember 1892. 


Gewerbe-Verein. 


Montag, den 12. Dezember er., 
indet im Saale des Gewerbehauſes ein 


Damenabend 
ſtatt. Die dabei auszuſtellenden 
Neuheiten 
bitten wir bei Herrn Zahnarzt Roden- 
5 berg oder Herrn Kaufmann 8. Levy 
haddäus Steffen mit Juſtine Schenk: anzumelden. 


Elbinger Kirchenchor. 


Heute, Mittwoch, Extraprobe. 


Neu⸗Dollſtädt war geſtern Abend auf ſeiner Rü 


Während er ſich nun im Hauſe befand, ſtahl ein 
Dieb kurz darauf das Fuhrwerk, welches vor dem 
Hauſe des Beſitzers ſtand, fort. Es wurde ſofort die 
hieſige Polizeibehörde telegraphiſch in Kenntniß ge⸗ 
ſetzt und fand man das Fuhrwerk gegen 38 Uhr 
Abends verlaſſen und führerlos auf der Speicherinſel 
vor. Von dem Diebe aber war keine Spur zu ent⸗ 
decken. Heute konnte dem Eigenthümer das Fuhrwerk 
wieder übergeben werden. 


Strafkammer zu Elbing. 
Sitzung vom 5. Dezember. 

Der Tiſchlerlehrling Johann Blum, bisher nicht 
beſtraft, iſt angeklagt, 1891 eine Kleinigkeit Obſt, ein 
Nähkäſtchen im Werthe von 1,50 Mark, dann in 
zwei Fällen je 3 Mark aus einer offenen Sparkaſſe, 
und ferner ein Zwanzigmarkſtück geſtohlen, weiter 
einen ſchweren Einbruchsdiebſtahl verſucht und endlich 
im Juni d. Is. einen Arbeiter mittelſt gefährlichen 
Werkzeuges mißhandelt zu haben. Der Angeklagte giebt 
nur den Diebſtahl an Obſt uud an dem Nähkäſtchen 
zu und will bei der Mißbandlung in Nothwehr ge⸗ 
weſen ſein. Bei Ausübung der Strafthaten iſt der 
Angeklagte von Niemanden erkannt worden, und die 
Anklage ſtützt ſich nur auf Indizien. Der Angeklagte 
ſoll nämlich während ſeiner Lehrzeit ungewöhnlich viel Aus⸗ 
gaben gemacht haben. Auch die Beweisaufnahme ergiebt 
keine weiteren Belaſtungsmomente und der Gerichtshof! 
verurtheilt ſchließlich den Angeklagten wegen Körper⸗ 
verletzung und Bedrohung zu 2 Monaten, 2 Wochen 
Gefängniß, ſpricht ihn dagegen von den Diebſtählen 
frei. Die erkannte Gefängnißſtrafe iſt durch die er⸗ 
littene Unterſuchungshaft verbüßt und wird der An⸗ 
geklagte ſofort aus der Haft entlaſſen. — Wegen ver⸗ 
ſuchten Betruges wird die unv. Heinriette Schubert, 
3. im Zuchthaus zu Fordon, vielfach vorbeſtraft, 
zu einer Zuſatzſtrafe zu dem Elbinger Strafkammer⸗ 


uͤrtheile vom 30. Mat 1892 zu 2 Monat Zuchthaus 


verurtheilt. — Unter der Anklage, am 22. Febrnar 1892 
den Tod des Oberlehrers Wimmer zu Marienburg 
durch Fahrläſſigkeit verurſacht zu haben, ſteht der 
Sattler und Hauseigenthümer Müller aus Marienburg. 
An obigem Tage ging der Lehrer zur Schule, 
auf dem Wege dahin fiel der Wimmer vor dem 

auſe des Müller hin und ſtarb an den dabei er⸗ 
littenen Verletzungen am 29. Februar. Die Anklage 
behauptet nun, daß der Bürgerſteg an obigem Tage 
nicht gehörig mit Sand beſtreut war und ſomit am 
Tode des Herrn Wimmer der Hauseigenthümer 
Müller nur allein Schuld ſei. Da aber nachgewieſen 
wurde, daß Müller, der krank war, einem Manne 
das Beſtreuen des Trottoirs übergeben hatte, wird 
der Angeklagte freigeſprochen. — Das hleſige Schöffen⸗ 
gericht hatte den Geheimrath Schichau verurtheilt, die eine 
Hälfte der Holländer⸗Straße an jeinen Ländereien zu 
kehren und zu reinigen. Gegen dieſes Urtheil legte 
Herr Geheimrath Schichau Berufung eln und in der 
heutigen Verhandlung der Strafkammer wurde der 
Stadt Elbing aufgegeben, binnen 6 Monaten gegen 
Geheimrath Schichau klagbar zu werden und das 
Eigenthumsrecht nachzuweiſen. 


Vermiſchtes. 


* Die ganze ſoziale Frage in zwei Worten 
zu löſen — dieſen Ruhm nehmen die Vegetarianer 
für ſich in Anſpruch. Die inhaltsſchweren Worte 
lauten: „IB Hafer!“ In dieſem Satz von lapidarer 
Einfachheit fügt ein vegetarianiſches Flugblatt ſeine 
Vorſchläge für die Reform der Lebensweiſe und der 
ſozialen Zuſtände zuſammen. Woher habe das Pferd 
die erſtaunliche Kraft, daß es pro Minute 33,000 
Fußpfund Arbeit leiſte? Aus dem Hafer! Und die 
alten Germanen ſeien rieſige Geſtalten von gewaltigen 
Leibeskräften geweſen, weil ſie ſich von Haferbrei 
nährten. Bei den Schwaben ſei der Hafer noch im 
17. Jahrhundert die Nationalſpeiſe geweſen. — Frei⸗ 
lich iſt der Hafer nicht nach Jedermanns Geſchmack, 
und bis dieſer ſich geändert, wird das Problem der 
joztalen Frage noch ungelöſt bleiben müſſen. 

* Schiffsunglück. Nach in Bremen eingetroffenen 


F x. bis 
Der 
Emma Alsen. 


Maria Vogdt. 


Der Vorſtand. 


Grösse 


stücken, 2 
sait., Etui. Incl, 


BERLIN NO., 


Kinder⸗Bewahranſtalt in 
Pangritz⸗Colonie. 

Beim Herannahen des Weihnachts⸗ 

feſtes wenden wir uns an die Bewohner 

der Stadt und Umgegend mit der Bitte, 

uns für die Pfleglinge unſerer Anſtalt 

zur Weihnachtsbeſcheerung Bekleidungs⸗ 


gütigſt zukommen zu laſſen. 
Elonng, Anfangs Dezember 1892. 


Vorſtand. 


Maria Nachtigall. 


—̃ (—3 
Ohne Lehrer und 
7 und thatsächlich durch beiliegende 

ule in einer Stunde selbst zu erlernen. 


Wunderbare Klangfülle! 
Grossartiger Erfolg! 
Sensationell! 


rasse ca. 45 cm. Mit sämmtl. Zubehör: 

Violinbogen, Colophonium, Schulem.27Musik- 
Stimmschlüssel, Reserve- 

Verpackung und Postkiste 


nur 4 
Buchhandlung und Streichzitherfabrik 
Reinhold Klinger 


Preislisten gratis. Telephon. 


Künſtliche Därme, 
Pfeffer, Gewürz, Majoran, Holz⸗ 


Rudolph Sausse. 


nn 


dretje ] te mn u hat der Lloyddampfer „Spree“ 
von bier bei einem Beſitzer in Markusbof eingekehrt. legrophiſchen Nachrichten! Uddampfer. Sp 


Schraubenwelle und Sternbüchſe gebrochen und dürften 
die Reparaturkoſten ziemlich beträchtliche ſein. Der 
Dampfer iſt exit zwei Jahre im Dienſt und hat 
75 Millionen Mark gekoſtet. Die Schraubenwelle 
brach mit einem ſo furchtbaren Krach, daß Alles 
glaubte, es habe eine Kolliſion ſtattgefunden; 
das elektriſche Licht erloſch, und in der Dunkelheit 
ſtürzten die Paſſagiere in ihren Nachtkleidern auf 
Deck und umdrängten den Kapitän, der ſie zu beruhigen 
ſuchte. Plötzlich kam ein Offizier herbeigeeilt und 
meldete, daß das Schiff einen Leck bekommen habe 
und das Waſſer mit rieſiger Gewalt einſtröme. Die 
Paſſagiere der zweiten Kajüte brachten jammernd 
die gleiche Meldung; ſie hatten vor dem ein⸗ 
dringenden Waſſer unter Zurücklaſſung aller ihrer 
Effekten fliehen müſſen. Der Kapitän ließ die 
Dampfpumpen arbeiten, dieſe aber blieben der Waſſer⸗ 
fluth gegenüber ganz wirkungslos. Der Kapitän ließ dann 
die waſſerdichten Thüren im unteren Deck feſt ſchließen 
und die Feuer ausgehen. Die „Spree“ trieb darauf 
hilflos umher. Während des Tages erhob ſich ein 
Sturm, und die Wogen brachen ſich über dem tief⸗ 
gehenden Schiffe, deſſen Lage ſehr bedenklich wurde. 
Zum Glück ward das Wetter bald wieder ruhiger. 
Nachts wurden auf dem Promenadendeck Pechtonnen 
als Signalfeuer abgebrannt, die in der zweiten Nacht 
die erſehnte Hilfe in der Geſtalt des Dampfers „Lake 
Huron“ brachten, der die „Spree“ ins Schlepptau 
nahm und in fünf Tagen nach dem Hafen von 
Queenstown ſchleppte. Unter den Paſſagieren be⸗ 
fanden ſich der bekannte amerikaniſche Prediger Moody, 
General Howard und General King, die gemeinſam 
eine von allen Paſſagieren unterſchriebene Adreſſe an den 
Kapitän, die Offiziere und die Mannſchaft der 
„Spree“ verfaßten, in welcher ſie die unübertreffliche 
Haltung und Disziplin anerkennen und dem Kapitän 
für die bewieſene Umſicht danken. Eine Sammlung 
zum Beſten der Mannſchaft ergab 2500 Mark. Das 
Waſſer in der „Spree“ ſteht 34 Fuß hoch. Die 
britiſche Admiralttät ſtellte für die Reparaturen ein 
Dock zur Verfügung. 


Special⸗Depeſchen 
der 

„Altpreußiſchen Zeitung“. 

Berlin, 6. Der Entwurf be⸗ 
treffend die Abänderung des preußiſchen 
Wahlrechts liegt bereits dem Staatsminiſterium 
vor. 

— Werner von Siemens iſt hoffnungslos 
erkrankt. 

— Beim Staatsminiſter v. Stephan findet 
am Freitag ein großes parlamentariſches 
Diner ſtatt. e 

Arnswalde, 6. Dez. Bis Mitternacht 
erlangte Ahlwardt 9339, Drawe 2684 Stim⸗ 
men. Ahlwardt wird demnach zweifellos ge⸗ 
wählt werden. 

Paris, 6. Dez. Das alte Miniſterium 
mit Loubet iſt wieder eingeſetzt, Ribot iſt Vor⸗ 
ſitzender und Miniſter des Aeußern. Die 
Morgenblätter ſagen gleich einen baldigen 
Sturz dieſes Miniſteriums voraus. 

London, 6. De In der chineſiſchen 
Provinz Quangjew ſchleppten die Ränber 80 

rauen und Kinder fort und ſchloſſen ſie in 
eine Gebirgshöhle. Die nachgeſendeten Truppen 
fanden die Entführten durch Kohlendämpfe er⸗ 
ſtickt vor. 

Algier, 6. Dez. Biſchof Livinhae iſt an 
Stelle Lavigerie's als Erzbiſchof von Algier 
ernannt. 


Handels⸗Nachrichten. 


Telegraphiſche Börſenberichte. 
Königsberg, 6. Dezember, — Uhr — Min. Mittags. 
Von Portatius und Grothe, 

oll⸗, Mehl- u. Spirituscommiſſionsgeſchäft.) 


Getreide-, 

Spiritus pro 10,000 J. % exel. Faß. i 
Loco contingentirt + +» 48,75 A Geld. 
Loco nicht contingentirtt 29,50 „ „ 


ber 1892 iſt an demſelben 


Marcus war, gelöſcht. 


zum 14. Dezember Elbing, den 2. Dezember 


Ida Claassen. 


Dross-Freiwalde. 


Maronen empfing 


Schürzen, 
Corſettes, 
Gricottaillen, 
Wollhäubchen, 


jede Vorkenntniss zu 


empfehlen 


Mark. 


Wein-Strasse 23. 


Salpeter, 


Bekanntmachung. 


Zufolge Verfügung vom 2. Dezem⸗ 
unſerm Firmen-Regiſter unter Nr. 824 


die Firma S. Marcus in Elbing, 
deren Inhaber der Kaufmann Simon 


Königliches Amtsgericht. 


Nene franzöſ. vorzügliche 
Wallnüſſe, Iſtrianer, Sieilianer 
Lamberts⸗ und Para ⸗Nüſſe, 


Otto Schicht. 


TT TE yo kin ee 
S Dees 


ſeidene Kopftücher 


in größter Auswahl billigſt 


Geschw. Mose. 


8 — Am Luſtgarten Nr. 3 
iſt die von Herrn Oberlehrer 
Dr. Kausch bewohnte Gelegenheit 
2 Tr., vom 1. April k. J. ab zu ver⸗ 


miethen. Näheres Berliner Chaufjee 6.“ 


Berlin, 6. 2 85 N 
Börſe: Fester Dezember, 2 Uhr 35 Min. Nachm. 


Cours vom | 5.12 un 
3½ pCt. O wi e Pfandbriefe | 95,90 ‚00 
3½ pCt. Weſtpreußiſche Pfandbriefe 96,80 96,80 
Oeſterreichiſche eee 8.00 | 98,10 
4 pCt. Ungariſche Goldrente . . . . | 96,20 | 96,20 
Ruſſiſche Banknoten 200,20 200,80 
Deftettei iſche Banknoten 169,70 | 169,65 
Deutſche ache Ecce „„ 107,00 | 106,90 
4 pCt. ven che Conſolss 106,90 | 106,90 
4 p ieee 0. Amen «| 81,90] 83,90 
Marienb.⸗Mlawk. Stamm⸗Prioritäten 107,10 | 107,00 
Produkten⸗Börſe. 

Den Same. ca 5.12. 6.12. 
Weizen Dez.-gan. . m. vn... 151,70 | 152,00 
il i ER PER GER 154,00 | 154,20 

Roggen: beſſer. 
Wein ban mains 132,00 133,20 
Ari ai, „ „ de 134,00 | 135,00 
eee 22,00] 22,00 
abb Deze Enn u. hben 50,00 50,80 
oo 50,80 | 50,90 
Spirün wer Dez on 31,00 31,10 


(Von 3 Schultze u. Sohn, 
Berlin C., Gertraudten⸗Straße Nr. 22.) 

erlin, 3. Dezember 1892. 
„Des Geſchäft war in 5 Woche noch ſchlechter als 
bisher. Oſt⸗ und Weſtpreußen liefern wenig, dagegen 
trafen von Mecklenburg und Holſtein bedeutende Sen⸗ 
dungen ein. 

Leider beſteht immer noch ein großer Theil der 
Einlieferungen aus abweichenden, wenig haltbaren 
Qulitäten, wofür gar keine Kaufluſt beſtand. Die 
Läger füllen ſich und um emen beſſeren Abſchluß zu 
chaffen, wurden Preiſe für Hofvutter ermäßigt. In 
Landbutter blieben Zufuhren ſehr klein, das Geſchäft iſt 


bei unveränderten Preiſen ruhig. 
Amtliche Notirungen 
der von der ſtändigen utation Manch 8e Notirungs⸗ 


— 


Kommiſſion. Im Großhandel francb Berlin an 
Producenten — — 95 Abrechnungspreiſe. 

Hof⸗ und Genoſſenſchafts⸗Butter Ia p. 50 Ko. 4114—117 
= „ „110-113 
a " 5 
Abfallende „ „100109 
Landbutter: Preußische = = =.» „ „ 97100 
965 Netzbrücher „ „ 97100 
1 Pommerſche „ „ 97-100 
Be Bat — 1 „ — — 
5 ayri 90 Senn⸗ 5 „ — — 
4 Bayriſche Land: 9 „ 95-100 
x Schleſiſche 2. „ „ 98-103 
48 Galiziſche 4 „ 85— 90 
Märcharine nenn. „ „ G 40— 70 


T 
— 


= Privatbedarf in Burfin, 


Velour, Cheviot und Kammgarn, ca’ 
140 em breit, à Mk. 1.75 Pf. per Meter 
verſenden in einzelnen Metern an Jedermann 
das Buxskin⸗Fabrik⸗Deépot Oettinger & 
Co., Frankfurt a. U. Muſter in reichſter 
Auswahl bereitwilligſt franco ins Haus. 


Kaffee⸗Nufſchlag. Die Preſſe für Bohnenlaffee 


ſind durch Börſen⸗Spekulation in die Höhe getrieben 
worden und in jedem Haushalt müſſen heute größere 
Ausgaben für Kaffee gemacht oder geringere Sorten 
davon gekauft werden. Wir können nur rathen, daß 
die Hausfrauen bei einer guten Qualität bleiben! 
Wenn Kathreiners Kneipp⸗Malzkaffee als Zuſatz ge⸗ 
nommen wird, braucht man nur die Hälfte Bohnen⸗ 
kaffee und erhält ein beſſeres, geſünderes und 
billigeres Getränk. 

Aber nur der echte und gut ausgekochte Kathreiners 
Kneipp⸗Malzkaffee (die Packete mit Bild und Unter⸗ 
ſchrift des Herrn Pfarrer Kneipp) giebt den guten 
Geſchmack. 


Pfarrer, Lehrer, Gutsbeſitzer, Beamte ꝛc. rauchen ſeit 
Jahren Holländ. Tabak von B. Becker in See⸗ 
fen a. Harz 10 Pfd. fco. 8 Mk. mit ſtets gleichem 
Behagen. 


grosse 
IE Draparniss 
im Haushalt 
durch 


Voigts BKederfettg 


Tage in 


wird vollständig illusorisch, sobald man 
statt des echten 


Voigt’schen Leder fettes? 


1892. 


verderben. Man verlange daher stets 
ausdrücklich: „Voigts Lederſett“, 
achte genau auf Etiquette und Firma 


Th. Voigt, Würsburg,' 


Schönring, 84 J. — Sattler Wilhelm Etzdorf. P. Geysmer. Nele Maroccauer Datteln, ee und wo keine Free 
Sydow 62-3. — Schloſſer Andreas | . Schamp- Tafelfeigen, Traubenxoſinen, ET Eek 
Löppte T. 3 M. — Cantor Theodor Schieflerdecker. _Staberow. | gene Knackmandeln, Italien = 

Carſtenn 37 J. — Tiſchler Guſtav Neu! ß 


Der diesjährige 


* 
Holzeinſchla 
hat begonnen und werden die Herren 
Käufer gebeten, ihre Beſtellungen zu 
machen. 


a Dom. Schünwalde. 


Junge Mädchen 


zum Erlernen des Eigarren⸗ reſp. 
Wickelmachens werden angenommen 


D| _ Gin ſteelenloſer, gewandter 


hülfe für die Weihnachtszeit 


für ein hieſiges Geſchüft geſucht. 
Adreſſen unter M. 100 
Expedition dieſer Zeitung erbeten. 


Berufs placirt ſchnell Reuter’s 


Nr. 35. 


ven Loeser & Wolff. 


junger Mann wird zur Ang⸗ 


in der 


Stellenſuchende jeden 


N 


Bureau n Dresden, Oſtra⸗Allee i er 


T En 
ehen ec . T 2 
1 ln heute eröffneten ten] 4 


5 Weihnachts⸗ j 


Ausſtellung, ! 


die 80 ich aus hierfür geeigneten Artikeln meines 5 LI. r 
7] te, als: feinen Conſitüren, Marzipan: und Ei 
1 t [feinen Chocoladenwaaren, Confeet u. ie „Li 
H [Parfümerien und Seifen in eleganter Ausſtattung, it 


SAU KALÄMO. 


Echt ruſſiſche 


umi f 


in den eleganteſten Au) 


11 [Thriſtbaum⸗Schmuck, Lichthaltern und Lichten, 11 eingetroffen 
m Wraubenrosinen, Knackmandeln, Feigen, Datteln, Nüssen, und verkaufe Yeah: zu Fabrik⸗ 
preiſen. 5 


ſammengeſtellt habe, ergebenſt ein. ein EI 
nn. Mühlen⸗ 
damm Jo. gem 
3 zur — Bu den — EE 


ine in einem beſonderen Zimmer zu 


J 
em Janzen, 


1 AAA 


ae 


Nur ihn. 
Bickert 


empfiehlt: 


Leinſten Puderzucker, 


garantirt rein, 


neue Avola⸗Mandeln, 


größte Frucht, 


Früchte 


zum ee des Marzipans; 


ferner zur 


Kuſhen⸗ Bäckerei: 


Succade in feinſt. Frucht, 
Orangeade (cand. Pomme⸗ 


> 7 Eisen Sn 
aljextrachhier $ u a 


18 8 . Marienburg, 
> ärztlich empfohlen, 5 
bei Bernh. Janzen.) 
mr ede 


Flöten⸗Unterricht ertheilt 
Thomas, 
55088 Nr. 1 


Sea 


Paſſende 


Weihnachts-Geschenke._ 
Ürherraschende Nenleilen 


empfiehlt in größter Auswahl 


Alexander Müller 


im St. George-Brüderhaus, 
EL BIN S. 


» 
N 


N 


2999906094 
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? 
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Ich verkaufe die Artikel, welche durch illustrirte Preiscourante von Mey & Edlich und 
ähnlichen Berliner Firmen empfohlen werden (soweit ich dieselben führe), zu denselben 
& und noch billigeren Preisen, und bitte ich meine werthen 9 sich hiervon gefl. bei 


————[ü—bhʃt 


0000 


® 


ka ee ; 5 ae | 

— + r. = 52 : 

zo Robert Holtin, Se, euer 
empfiehlt zu praktiſchen und vortheilhaften Corinthen, 


Getrockn. Pommeranzen⸗ 
und Citronenſchaalen, 
Feinſten Zimmt, 
0 und Roſen⸗ 


2 Weihnachts⸗Einkaͤufen: ze 


5 Taschentücher f. Dam. u. Herren, d. 91 er v. er an. 
Kindertücher m. bunter Kante, das ganze Did. 1 Mk. 
Halbgekl. Leinen, kräftige Waare, d. Stück v. 50 Ellen 11,50 Mk. 
Weissgarn. Hausmacherleinen d. Stüd v. 50 Ellen 16 Mk. 
Prima Oreas d. Stück v. 50 Ell. 16,50, 18, 20, 22 u. 24 Mk. 
Theegedecke, reinleinen, m. farbigen Kanten, von 2,50 Mk. an. 
Jaequard-Tischtücher, hübſche Blumenmuſter, von 1 Mk. an. 
J bamenbhemden, Jacken u. Beinkleider von 1 ME. an. 
Oberhemden m. 3fach lein. Einſatz von 3 Mk. an. 
Leinene Herrenkragen, fach, Did. von 4 Mk. an. 
Velour- u. Filzunterröcke von 150 ME. an. 
Seidene Unterröcke m. Futter von 10 Mk. ab. 
Morgenröcke aus reinwoll. Flanell von 12 Mk. ab. 
Morgenröcke aus Barchent und Velour 4 Mk. u. 4,50 Mk. 
Haus- u. Wirthschaftsschürzen von 30 Pfg. ab. 
Seidene Schürzen von 2 Mk. an bis zu den N 
Handgeſtickte Parade-Handtücher von 1,75 Mk. an 
Tischläufer, Servir- u. Büffetdecken. 
Sopha-Kissen, mit Wolle gefüllt, von 1,20 Mk. an. 
BEZ” Beitellungen werden pünktlich und in bekannter Sauberkeit 
bei äußerſt billigen Preiſen ausgeführt. 


i waſſer, 

| Sirföhoenfal und gerei⸗ 
nigte Pottaſche, 

Beſten Leckhonig, 

Feinſtes Kuchenmehl und 
Weizenpuder, 

Gemahl. Melis und 
Raffinade, 


Sümmtliche feine Gewürze 
zu billigſten Preiſen. 


W. Dückmann 


Weihnac 


D 


16. Biiherfteafge 16. a 


' Rudolph Sansse.| 


/August Wernick Nachf. 


Inh. Edw. Börendt, Schmiedestr. 7. 
Mein 


Weihnachts-Ausverkauf 


bietet eine grosse Auswahl in 
Flanellen, Boy’s, Fries und Frisaden, 
Parchenden, Hemdentuchen, 
Feder-Cöpern und Drelien, 
carrirtem und weissem Bettzeug, 
Haus- und Küchenschürzen. 


Heiligegeiſtſtraße Nr. 21, 


empfiehlt ſein neu ſortirtes Lager in guten 


Pekroleumlampen, Kronen, Ampeln u. a. 


in einfacher und eleganteſter Ausſtattung, ſowie viele andere Artikel, als 


Weihnachtsgeſchenke 


ſich eignend, zu billigſt geſtellten Preiſen. 


E, Mulack, 


Uhrmacher, 
Brückſtraße Nr. 28, 


7 empfiehlt ſein Lager goldener und ſilberner 


Damen: und Herren ⸗ Uhren, 
Remontoirs u. Savonettes, 
Regulateure, Wand: und Weckuhren. 


Ketten und Berloques 


in Silber, Doublee, Talmi und Nickel, 
alles in reicher Auswahl. 


Streng reelle Garantie. 


Geringe und ganz billige Waare halte ich auch, des 
Vergleichs wegen, am Lager. 


Reparaturen, RA 
D 


Den Eingang der neuen 
iste sicht, ee rn N, 


Fiſchconſerven, 


als: 1 R n 
Ehe 16 dafür den Amor schen deuts uff. Sardinen, Chriſt Anz 


lrekekalender |" Mr, Bali, 


Bratheringe ꝛc., 
f.93, enthält Märkte, Witterung, Mondweoh- 


eigt ergebenſt an 
sch, relig. Festtage sömmtl. Confessionen, E. zeig 9 
24% / hen, 1 Ausserdem er 
he il jeder eller 


15 Or atis- Beilagen 


No. 1, Abreisskalenderf. 
93. 2. Neues 6,u.7.Buch 8 
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Der junge Kotwicz ſchaute ſeinem Schwager 
u einem Blicke voll herzlicher Liebe in die 

ugen. 

„Wenn es fo tft,“ begann er, „dann mußt 
Du mich ja um ſo beſſer verſtehen, und nicht 
wahr, Du wirſt mir meine Bitte nicht abſchlagen, 
Tadeusz?“ 

„Deine Bitte abſchlagen? Niemals im Leben! 
Ich hielt es nur für meine Pflicht, Jerzy, Dich 
in ruhiger Weiſe auf alles aufmerkſam zu 
machen. Was mich perſönlich anbetrifft, ſo 
hätte ich am liebſten der Sache ein Ende ge⸗ 
macht. Ich werde alſo morgen nach Orlow 
fahren. Koſtbar, ein Neffe, der feinen Onkel 
und Vormund noch niemals geſehen hat, führt 
ſich bei ihm ein mit dem Piſtolenkaſten unter 
dem Arm! Ha, ha, ha, koſtbar!“ 

Die Art und Weiſe, wie er dieſes ſagte, 
ließ nur zu deutlich erkennen, mit welch unſag⸗ 

rer Bitterkeit es ihn erfüllte, das Haus eines 
Höhn 


30) 


Nannes zu betreten, der ſeine Familie ver⸗ 

te, beſchimpfte und ſchädigte. O wie er 

haßte, dieſen erbärmlichen Menſchen! 

er na An ſoll das Duell ſtattfinden?“ fragte 
nach einer Weile. : 

nur morgen oder übermorgen, ſo ſchnell als 

nicht zu duch! Solche Ehrenhändel ſoll man 


u lan leben. 
ne daß ſich die Sache ſo 


dieser Beiden läßt, denn der Graf beſitzt in 


ihn 


wird das keinen einzigen Freund und 


er wohl erſt einen ſeiner luſtigen 


Kameraden tele 8 
zu ſekundiren.“ graphiſch erſuchen müſſen, ihm 


„Nun, ich überlaſſe Dir alles, nur um das 


Eine bitte ich Dich: beſtehe auf zwanzig Schritt 


Diſtanze und dreimaligem Kugelwechſel.“ 

Die Herren ſprachen ruhig und in aller 
Kürze; der Kampf um Leben und Tod ſchien 
ihnen in dieſem Augenblicke ſo unabänderlich, 


daß niemand ſeine Gefühle in Worte zu kleiden 
vermochte. 

„Tadeusz, ich brauche Dich wohl nicht erſt 
zu bitten, zu Terenia kein Sterbenswörtchen 
von dem Zweikampfe zu ſprechen?“ verſetzte 
nach einer minutenlangen Pauſe der junge 
Kotwicz. 

„O, dann müßte ich nicht ihr Bruder ſein,“ 
brauſte Tadeusz Opolski auf. „Ihr die Sache 
verrathen, bieße fie in den Tod treiben oder 
aber — zu Morski's Füßen! Schließlich brauchen 
auch die Frauen nicht alles zu wiſſen, was die 
Männer vorhaben; denn ſie beſitzen zu viel 
Herz, aber zu wenig Charakterſtärke und Kalt⸗ 
blütigkeit.“ 

Hinſichtlich meines Vermögens brauche ich 
keine Dispoſitionen zu treffen,“ fuhr Jerzy voll 
Bitterkeit fort. „Es liegt ganz in der Hand 
meines Todfeindes, meine Gattin und meine 
Kinder im Wohlſtand zu belaſſen oder aber — 
in die größte Armuth zu ſtürzen. Ich muß 
daher Weib und Kinder dem Schutze meines 
Vaters und Deiner Obhut anvertrauen. Tadeusz, 
Freund meines Herzens und Bruder meiner 
geliebten Terenia, mein Vater iſt hoch betagt 
und wird die Kleinen wohl nicht mehr groß 
ziehen können, o, ſo nimm Du doch Dich ihrer 
an, wenn .. wenn .. ich nicht mehr bin!“ 

„Dazu haben wir noch lange Zeit,“ unter⸗ 
brach ihn ſchnell ſein Schwager. „Zunächſt 
geben wir einmal unſerem hochmüthigen Vor⸗ 
munde eine tüchtige Lektion. Aber wenn es 
Dir ſchließlich zur Beruhigung gereicht, ſo gelobe 
ich Dir feierlich, daß ich nöthigenfalls nicht bloß 
Terenia und Deine Kinder unter meinen Schuß 
nehmen werde, ſondern auch auch 
Deine liebe Schweſter ... Fräulein Roſa.“ 

Er ſuchte einen ſcherzhaften Ton anzuſchlagen, 
aber der Blick, welchen er dem jungen Kotwicz 
zuwarf, war ungemein traurig. Wollte er 
vielleicht die Todesgedanken verſcheuchen, die ſich 
ſeinem Freunde unwillkürlich aufdrängten ? 
Lange, lange ſchauten ſie einander in die Augen, 
während ſich ihre Hände feſt umſchlungen 
hielten. . 

„Ich danke Dir, Tadeusz,“ flüſterte Jerzy 
mit vibrirender Stimme. „Ruhig kehre ich jetzt 
nach Hauſe zurück und ſehe voll Sehnſucht 


Deinem morgigen Beſuche entgegen.“ 


* * 
* 


Graf Euſtache Morski ſaß am nächſten 
Morgen wie neu belebt und vergnügt vor ſich 
hin lächelnd am Frühſtückstiſche. Obwohl der 
Zeiger der Uhr bereits auf zwölf zeigte, war 
es dennoch unerhört, daß der Schloßherr bereits 
in vollſtändiger Toilette da ſaß. Der ſchöne, 
heitere Morgen ließ ihn die unangenehmen 
Auftritte der letzten Tage ſchnell vergeſſen; der 
junge Kotwicz batte ſeine geſtrige Voreiligkeit 
gewiß ſchon längſt bereut. Deshalb nahm auch 
der Graf das Schreiben, welches neben ſeiner 
duftenden Theetaſſe lag, zum zweiten Male in 
die Hand und vertiefte ſich von neuem in deſſen 
Inhalt; die lächelnden Lippen und das wohl⸗ 
gefällige Streicheln ſeines rothen Backenbartes 
verriethen, wie aufgeregt und innerlich zufrieden 
er war. 

Das dicke, mit einer Baronskrone gezierte 
Papier rührte von Kruzenberg her, der ſeit 
langer Zeit die Macht beſaß, alle Sorgen Morski's 
zu verſcheuchen. Die letzten Jahre, welche 
der Graf in Warſchau oder an der ſchönen, 
blauen Donau verlebte, hatten keineswegs dazu 
beigetragen, ſeine Finanzen aufzubeſſern, noch 
weniger der Prozeß wegen des Gutes Kalina, 
der ihn bis über die Ohren in Schulden ſtürzte. 
Zwar machte er zuweilen heidenmäßige An⸗ 
ſtrengungen, um ſeine Schulden zu bezahlen, 
indem er Wälder und Vorwerke verkaufte, allein 
es dauerte nicht lange, da herrſchte wieder voll⸗ 
ſtändige Ebbe in ſeiner Kaſſe, und es blieb 
ihm nichts anderes übrig, als die Hilfe des 
Barons in Anſpruch zu nehmen. Eines Tages 
beſchaute er ſich aufmerkſam im Spiegel und 
ſah zu ſeinem nicht geringen Erſchrecken, daß 
ſich bereits bedenkliche Falten in ſeinem Geſichte 
zeigten, und verſchiedene graue Haare ſeinen 
rothen Backenbart durchzogen. Ja, es war die 
allerhöchſte Zeit, daß er ſich nach einer reichen 
Frau umſah, die ſeine zerrütteten Vermögens⸗ 
verhältniſſe wieder aufbeſſern konnte. Der 
Plan war nicht ſchlecht, nur war es ihm haupt⸗ 
ſächlich darum zu thun, eine Gattin zu finden, 
welche nicht bloß über ein großes Vermögen 
gebot, ſondern auch einen hochtönenden Namen 
aufzuweiſen hatte. Allein ſo ſehr er auch 
grübelte und Umſchau hielt, er fand augenblick⸗ 
lich keine paſſendere Parthie, als Fräulein 
Salomea von Kruzenberg, die Schweſter des 
bekannten Bankiers. Die Baroneſſe war aller⸗ 
dings keine Schönheit, aber für dieſen Mangel 
boten ihre Millionen einen genügenden Erſatz. 

„Ein kapitaler Gedanke!“ rief der Graf, 

während er ſich vergnügt die Hände rieb. 

„Vermiſchung gehört ja heutzutage zu den 
Modeartikeln. Bah, wird denn nach ein paar 
Jahren nach dem Mädchennamen der Gräfin 
Morski fragen!“ 

Noch an dem nämlichen Tage ſchrieb er 
einen ausführlichen Brief an Kruzenberg, theilte 
ihm ſein Vorhaben mit und lud ihn zu einem 
möglichſt baldigen Beſuche ein. Heute hatte 
ihm die Poſt die erwünſchte Antwort gebracht; 
der Baron nahm die Einladung an, bat, man 


möge ihm ein Pferd zur Eiſenbahnſtation 
ſchicken, und gab ſeiner Freude über die Ver⸗ 
bindung der Familien Kruzenberg und Morski 
vollen Ausdruck, welche es ermögliche, daß ſeine 
liebe Schweſter Saleia die ihr gebührende 
Stellung in der Welt einnähme. 

„Salcia, Salcia. .. hm, hm, das klingt 
mir denn doch ein btschem zu jüdiſch! Wir 
werden fie einfach Delphine nennen... . ber 
Name hat doch ariſtokratiſchen Anſtrich. Bah, 
Vornamen kann man nach Belieben jederzeit 
ändern!“ 5 

„Herr Tadeusz Opolski“, meldete in dieſem 
Augenblicke der Kammerdiener. 

Der Graf zuckte zuſammen. 

„Was, was?“ rief er zornig. 

„Herr Tadeusz Opolski wünſcht den Herrn 
Grafen zu ſprechen.“ 

Eine dunkle Wolke des Unmuths huſchte 
über Morski's Stirn. 

„Führe ihn in mein Arbeitskabinet!“ befahl 
er kurz. „Noch ein Abgeſandter!“ murmelte er 
zwiſchen den Zähnen. „Frau 9 8 macht 
große Ausflüchte, um nur nicht ſelbſt zu kommen. 
Nichts da, ſchöne Frau! Ich habe geſchworen, 
Dich zu demüthigen, und ich werde Deinen 
Nacken ſchon zu beugen wiſſen.“ 

Als der Graf jedoch die Thür ſeines Ar⸗ 
beitszimmers öffnete, und die zermonielle Toilette 
ſeines Gaſtes muſterte, fiel ihm plötzlich ſein 
geſtriges Rencontre mit Ser) Kotwicz ein. 

„Tadeusz Opolski“, ſtellte fi) der junge 
Mann mit einer leichten Verbeugung vor. 

„Ah, mein Mündel!“ ſagte Morski und 
ſtreckte ihm die Hand entgegen. 

Opolski that, als bemerke er dieſe Hand 


nicht. 

„Man erzählte mir allerdings, daß Ihr 
Name in den Vormundſchaftsakten figurire, Herr 
Graf,“ antwortete er kühl. 

„Nur in den Akten?“ fragte Euſtache 
ſarkaſtiſch. 

„Herr Graf, Sie wiſſen ja ebenſo gut, wie 
ich, daß Sie in Wirklichtelt die Vormundſchaft 


niemals ausgeübt haben. Im übrigen habe ich 
mich des Auftrages zu entledigen, der mich zu 


Ihnen führt,“ fubr er fort, ohne den Seſſel zu 


nehmen, welchen Morski ihm anbot. „Herr 
Graf, Sie werden wohl ahnen, daß ich als 
Sekundant meines Freundes und Schwagers 
Jerzy Kotwicz vor Ihnen ſtehe. Da die ſchweren 
Beleidigungen, die Sie ihm zuzufügen beliebten, 
nur mit Blut geſühnt werden können, ſo erſuche 
ich Sie, mir Ihren Sekundanten zu nennen, 
damit ich mit demſelben die erforderlichen Dis⸗ 
poſitionen treffen kann.“ g 
Das Antlitz des Grafen färbte ſich purpur⸗ 
roth, und ſein linkes Auge fing, wie bei jeder 
| Erregung, nervös zu zucken an. 
„Wie, ein Duell mit Kotwicz!“ rief er in 
hochmüthigem Tone. 
„Haben Sie daſſelbe nicht in gange 
verantwortlicher Weiſe provozirt, Herr Graf 


| fragte Opolsli ruhig. 


* 


rt. 


„Ich ſoll mich mit einem Kotwicz fchlagen ? 
2 ve ha, ha, das iſt ja der reinſte Wahn⸗ 
inn!“ 

Herr Opolski bedeutete dem Grafen, daß 
er das höhniſche Lachen nicht verſtehe und 
ſetzte dann hinzu: 

„Uebrigens wird dieſer Kampf in den 
Augen der Welt niemals als Wahnſinn gelten, 
ſondern als die natürliche Folge Ihrer Bruta⸗ 

lität. Falls jedoch Ihr Gewiſſen vor dem 
Blutvergießen zurückſchrecken ſollte, Herr Graf, 
bin ich nicht abgeneigt, einen gütlichen Ver⸗ 
gleich zu befürworten, natürlich unter der Be⸗ 
dingung, daß Sie Ihren Gegner Kotwicz und 
meine Schweſter um Verzeihung bitten. 

„Mein Herr,“ unterbrach ihn der Diplomat, 
„ein Morski iſt nicht gewöhnt, um Verzeihung 
zu bitten.“ 

„Herr Graf, ich kann Ihnen nur die Alter⸗ 
native ſtellen, entweder um Verzeihung zu 
bitten oder das Duell anzunehmen.“ 

„Man ſieht, mein Herr, daß Sie in einer 
Umgebung aufgewachſen ſind, die nicht wußte, 
daß Edelleute mit Bauern keine Gemeinſchaft 

eßen.“ 

„Es handelt ſich hier nicht um adelige 
Vorurtheile und adeligen Hochmuth, ſondern 
um die Ehre, und im Namen der Ehre erſuche 
ich nochmals, Herr Graf, mir Ihren Sekun⸗ 
danten zu nennen.“ 

„Ihr Schwager ſcheint ſich an den bib⸗ 
liſchen Ausſpruch zu halten: „Wer viel for⸗ 
dert, dem wird viel gegeben werden,“ allein er 
hat vergeſſen, daß in dieſem Falle nicht die 
Vorſehung maßgebend iſt,“ höhnte Morski. 

„Was wollen Sie damit ſagen?“ $ 

„Daß Graf Morski ſich nur mit Eben⸗ 
a ſchlägt.“ Tadeusz maß ihn mit ſtolzen 

en. 


„Solche Menſchen dürfte Graf Morski wohl 
wenig finden,“ entgegnete er ironiſch. „Was 
indeß Jerzy Kotwicz betrifft, fo iſt derſelbe 
ſeinnöge ſeines hohen Bildungsgrades und 
folie, deen Rufes ia jeder Hinſicht ſatis⸗ 

fähig und ..“ 
was ſein kümmert mich ſein makelloſer Ruf. 
ſpöttiſch. hoher Bildungsgrad!“ rief Euſtache 


zu ian 10% ic bergaß, daß Ste mit ihm niche 
bon der aben wollen! Aber wir haben uns 
Graf, ich Hauptſache zu weit entfernt. Herr 
ausdrücklich I Sie jetzt dringend erſuchen, mir 

te Gründe anzuführen, aus denen 


an. Schwager die Satisfaktion ver⸗ 


„Das habe ich ja bereits gethan,“ erwiderte 
diere achſelzuckend. Een erkläre ich 
id Forderung für Wahnſinn. Ein Duell des 

rafen Morskt mit dem Bauern Kotwicz! 
t ha, ha, es dt zum Todtlachen! Mein 
8 0 ich kann wohl meinen Lakaien befehlen, 
8 vn Bauernjungen, wenn er es verdient hat, 
gehörig durchzuprügeln, aber niemals werde ich 


mich ſo weit erniedrigen, daß ich mich mit dem 
Sohne eines Bauern duellire!“ 

Tadeusz Opolski erbleichte. 

„Vorſichtig, Herr Graf, treiben Ste Ihren 
Hochmuth ja nicht zu weit! Ich will abſicht⸗ 
lich Ihre Worte nicht gehört haben oder an⸗ 
nehmen, daß dieſelben nicht im Ernſt geſprochen 
wurden.“ 

„Es iſt wirklich unausſtehlich!“ rief Euſtache 
Morski gereizt. „Ich habe dieſe ewigen Nör⸗ 
geleien endlich ſatt. Es ſtand den Opolski's 
frei, ſich freiwillig zu erniedrigen und in Ge⸗ 
meinſchaft zu treten mit den Bauern. Aber 
wenn Ihnen dieſe Verbrüde rung ſo ſehr gefiel, 
ſo mögen Sie auch alle Annehmlichkeiten des 
Bauernſtandes genießen, allein ich muß dringend 
bitten, mich nicht mit in den Schmutz zerren 
zu wollen! Möge Ihr Schwager nur nicht 
vergeſſen, daß er der Sohn eines meiner Be⸗ 
amten iſt, möge er mich nicht reizen und zum 
Aeußerſten treiben, ſonſt werde ich ihm meine 
Lakaien auf den Hals ſchicken! Das wäre die 
einzige Satisfaktlon, welche Graf Morski ihm 
zu geben vermag.“ 

Dieſe maßlos unverſchämten Worte des 
Grafen erbitterten den jungen Mann auf das 
höchſte, und ſein Blut fing zu gähren an. 

„Ste vergeſſen ſich, Herr Graf ...“ 

„Nein, mein Herr, die Herren Kotwicz 
haben vergeſſen, wie ſchön die Peitſchenhiebe 
ſchmeckten, mit denen meine Ahnen ihr Bauernfell 
zerfleiſchten. Sie glaubten, wenn fie Liebſchaften 
mit einem Fräulein Opolska anfingen, dann 
hätten ſie auch das Recht, als Ritter und 
Edelleute ſich zu geriren und dem Schloßherrn 
den Fehdehandſchuh hinzuwerfen. Zum Glück 
liegt es in meiner Macht, zu verhindern, daß 
die Bäume bis in den Himmel wachſen.“ 

Dieſe Unverſchämtheit des Elenden überſtieg 
das Maß der Geduld des Herrn Opolski. Er 
ſollte es dulden, daß man ſeinen beſten Freund 
und Schwager, den Gatten ſeiner lieblichen 
Schweſter, ſo ſchändete? Und Derjenige, der 
ſolches ſich erdreiſtete, war jener Lump, welcher 
ſein Vormund, ja ſein zweiter Vater ſein ſollte. 
Blaß. aber ruhig und gefaßt ſtand Tadeusz 
ſtolz aufgerichtet vor dem Grafen, dem ſeine 
Ruhe ungemein imponirte. 

„Sie verſagen dem jungen Kotwicz die 
Satisfaktion, weil er kein Edelmann iſt, Herr 
Graf?“ fragte er gemeſſen. 

„Ich ſchlage mich blos mit Ebenbürtigen,“ 
lautete die oberflächliche Antwort. 

„Hoffentlich habe ich die Ehre, Ihnen eben⸗ 
bürtig zu ſein, Herr Graf?“ ſagte Tadeusz 
mit Nachdruck. „Mein Adel iſt zweihundert 
Jahre älter, als der Ihrige, in meinen Adern 
fließt daß nämliche blaue Blut, wie in Ihren, 
nur etwas reiner und unverfälſchter, und noch 
niemals hat ein Opolski mit erkauften Titeln 
ſich geprunkt. So fordert denn nicht Jerzy 
Kotwicz, ſondern ich, Tadeusz Opolski, ich fordere 
jetzt von Ihnen Satisſaktion für die meiner 
Familie zugefügte Schmach.“ 


Der Exdiplomat brach in ein ſchallendes 
Gelächter aus, und ſchien vor Lachen bald berſten 
zu wollen. 

„Wie, ſchon wieder ein Duell!“ lachte er. 
„Ha, ha, ha, das iſt wirklich famos! Ihr haltet 
mich wohl für ein Kind, welches man mit jeder 
beliebigen Drohung einſchüchtern kann?“ 

Tadeusz Opolski war vor Zorn leichenblaß 
geworden, aber er verſuchte ſich gewaltſam zu 
beherrſchen. 

„Iſt Ihnen etwa mein Adel auch noch nicht 
genug?“ fragte er mit heiſerer Stimme. 

„Das behaupte ich keineswegs, allein be⸗ 
ſinnen Sie ſich doch, junger Mann! Ich bin 
doch nicht König Herodes, daß ich mein eigenes 
Mündel hinſchlachten laſſen ſollte?“ 

„Das iſt eine nichtsnutzige Ausrede!“ rief 
Opolskt zornbebend. „Sie waren niemals mein 
Vormund, doch wenn Sie auf einen ſolchen 
Vertrauenspoſten ein Anrecht haben wollen, 
dann iſt es nur eine um ſo größere Schande 
für Sie, daß Sie das Andenken daran heute 
mit Blut beſudeln ſollen.“ 

Der Graf verfärbte ſich vor Zorn. 

„Ein Duell zwiſchen Onkel und Neffe, 
zwiſchen Vormund und Mündel!“ kreiſchte er. 
„Ha, ha, ha, das iſt das reinſte Theater! Doch 
ich liebe das Theater nicht; denn es langweilt 
und ermüdet mich. Ferner verſpüre ich nicht 
die geringſte Luft, ein ritterliches Abenteuer zu 
beſtehen. Die Rolle, die Sie zu ſpielen geden⸗ 
ken, mein lieber, junger Mann, mag Ihnen In 
den Augen einer Dulcinea wohl einen gewiſſen 
Nimbus verleihen, aber ein Graf Morskt muß 
darüber lächeln. 

„Sie verſagen mir alſo die geforderte Ge⸗ 
nugthuung?“ fragte Opolskl, indem er drohend 
einen Schritt näher trat. & 

„Ich wiederhole Ihnen, daß ich nicht König 
Herodes bin, der unſchuldige Kindlein morden 
läßt“, entgegnete er hochmüthig. 


„Aber Ste find ein erbärmlicher Feigling, 


den man zum Kampfe zwingen muß,“ verſetzte 
Tadeusz Opolski erregt. 

In dieſem Augenblicke erhob er zornbebend 
ſeine Rechte, in welcher er ſeinen Handſchuh 
hielt, und in der nächſten Sekunde traf der 
Handſchuh laut auſſchlagend des Grafen Wange. 
Entſetzt ſprang Morski auf, als wollte er den 
Angreifer bei der Gurgel packen, doch er fing 
an zu taumeln und ſank erſchöpft in ſeinen 
Seſſel zurück. Weißer Schaum trat auf ſeine 
Lippen, und ſeine 1 1 ſchienen aus ihren 

öhlen treten zu wollen. 
8 Serben Sie mir jetzt vielleicht die Ehre 
erweiſen, erlauchter Herr Graf, Ihre Sekun⸗ 
danten mir zu nennen?“ fragte Opolski mit 
einer ſpöttiſchen Verbeugung. 

„Baron von Kruzenberg wird noch heute 
in Orlow eintreffen,“ keuchte mühſam Graf 


Morski. ö 
„Ich danke Ihnen,“ entgegnete der junge 


Mann und verließ mit einer kühlen Verbeugung 


das Gemach. 


XVII. 

Der Edelſitz Orlow war dem Baron von 
Kruzenberg nicht fremd, aber heute ſchaute er 
ſich voll Stolz in dem herrlichen Beſitzthum 
ſeines demnächſtigen Schwagers um. Das 
ſtattliche Schloß, über deſſen Hauptportal das 
alte polniſche Wappen und die Grafenkrone 
prangten, der große, italieniſche Park, die 
weiten Felder, Wieſen und Wälder, alles dieſes 
kitzelte den Gaumen des Bankiers nicht wenig. 

„Salcia macht eine gute Parthie“, flüſterte 
er, Morski iſt ein grenzenloſer Hochmuthsnarr, 


doch was ſchadet es? Er ſtammt aus 
einem alten, reichen Geſchlechte, und 
Niemand kann deshalb behaupten, daß wir 
den Habenichts ſeines Titels wegen mit 
Gold überſchüttet hätten. Ein Glück, daß 
die Waare kein Zeichen trägt, ſonſt wäre 


ſie nicht in unſere Hände gekommen! Schließ⸗ 
lich .. .. Salcia iſt häßlich und dabei unver⸗ 
ſchämt wähleriſch ... Gott ſei Dank, daß die 
Schulden dem Grafen ſo arg zugeſetzt haben! 
Andernfalls hätten wir kein Geſchäft gemacht.“ 

Allein ſchon auf der Schwelle ſollte er eine 
arge Enttäuſchung erfahren. Graf Morski 
kam ihm aufgeregt und zerſtreut entgegen, 
ſeine Worte waren in nervöſer Haft hinge⸗ 
worfen und klangen gereizt und zerfahren, ja, 
es ſchien, als hätte er ſeine ganze Selbſtbe⸗ 
herrſchung verloren. 

„Baron, Sie kommen mir wie gerufen!“ 
fagte er nach der erſten Begrüßungsſzene. 
„Geſtützt auf unſere langjährige Bekanntſchaft 
und Freundſchaft, glaube ich, heute in einem 
außerordentlichen Falle Ihre Hilfe in Anſpruch 
nehmen zu dürfen, zumal da wir ja in Kürze 
in ein verwandtſchaftliches Verhältniß zu ein⸗ 
ander zu treten beabſichtigen.“ N 

Kruzenberg krauſte unwillkürlich die Stirn, 
doch die Worte „Freundſchaft“ und „Verwandt⸗ 
ſchaft“ glätteten dieſelbe bald wieder. 

(Fortſetzung folgt.) 


Heiteres. # 


* [Sonderbar.] Wenn ein Mann ſich füt 
ein Genie hält, ſo läßt er ſeine Haare lang 
wachſen; glaubt aber ein Weib, ſie habe eine 
Biken zu erfüllen, ſo ſchneidet fie ihr Haar 
urz. 


* 

„Allerdings.“ „Wiſſen Sie nicht. Ange 
klagter, daß es ſehr eee ift, ein Schwein 
zu ſtehlen?“ „Allerdings, Herr Richter, b 
macht einen ſolchen mordsmäßigen Lärm.“ 
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